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    Vorwort


    »Facebook ermöglicht es dir, mit den Menschen in deinem Leben in Verbindung zu treten und Inhalte mit diesen zu teilen.«


    (Offizieller Leitspruch auf www.facebook.de)


    Zu viel versprochen ist dies wahrlich nicht. Im Gegenteil: Facebook ermöglicht es auch, mit Menschen in Verbindung zu treten, die nicht im eigenen Leben stehen, und mit ihnen nicht nur Inhalte, sondern auch allerhand Inhaltloses zu teilen. So werden selbst Small-Talk-Bekanntschaften nicht selten als »Freunde« »geaddet«, um sie fortan in täglicher, wenn nicht stündlicher Regelmäßigkeit mit entscheidenden Status Updates zu versorgen – »Die Sonne scheint! SMILE« …


    Kommunikation auf Facebook folgt einer eigenen Terminologie und eigenen Gesetzen: Die Nutzer füttern ihre »Chronik«, den »Newsfeed« und die »Walls« anderer fleißig mit Daten, »posten« Fotos und »taggen« darauf ihre Bekannten; sie tun sich in Gruppen zusammen wie »Gegen den Delfinfang« oder »Nett sein ersetzt kein Deo« und »liken« so ziemlich alles: politische Statements, ihre Hautcreme, das Wetter, Coca-Cola, den Beziehungsstatus ihrer Freunde, scharfsinnige Bemerkungen, plumpe Angeberei und – nicht zuletzt – sich selbst.


    Egal ob beharrlicher Netzwerkverweigerer, Neueinsteiger oder Social-Media-Junkie – wer im Universum Facebook den Überblick behalten will, findet hier Orientierung:


    Was hat Joachim Gauck Facebook zu verdanken? Handelt es sich bei dem Ganzen um eine Erfindung der CIA? Wie reagiert man auf die Freundschaftsanfrage des Chefs? Sind Partyabsagen wie »Sorry, off to New York …« wirklich ein Grund, neidisch zu werden? Wie erstelle ich Emoticons im Facebook-Chat? Mit wie vielen Freunden liegt man eigentlich über dem Durchschnitt? Und welche ist die meistgeklickte Seite in der Facebook-Welt?


    Dieses Buch gibt Antworten und – nach (immerhin!) fast zehn Jahren Facebook – einen Zwischenstand: eingebürgerte Verhaltensweisen, Kuriositäten und Hintergründe rund um ein Netzwerk, das unsere Kommunikationsgewohnheiten und unser Zusammenleben verändert hat wie kein anderes.


    Wir danken unseren beiden Freundinnen für die vielen Hinweise und die liebevolle Unterstützung, ohne die das Buch in der jetzigen Form nicht entstanden wäre. Für Layout und Illustrationen während des Entstehungsprozesses danken wir Anna Elbert. Überdies senden wir zahlreiche »Daumen hoch« an die Mediendienste Turi2, Meedia und Kress sowie Portale wie allfacebook.de und t3n.de.


    Über Anregungen, Kritik und Hinweise freuen sich die Autoren unter facebook-abc@web.de.


    Max Graefe und Niklas Haye


    März 2012

  


  
    Disclaimer


    Die vorliegende Fassung berücksichtigt die Entwicklungen bis Anfang 2012. Der Inhalt ist nach bestem Wissen und Kenntnisstand erstellt worden. Die Komplexität und insbesondere der ständige Wandel der Materie machen es dennoch notwendig, Haftung und Gewähr auszuschließen.

  






Abhängigkeit


    Ohne lang drum herumzureden: Ja, Facebook kann süchtig machen. Dass die Zeit auf der Plattform nicht immer sinnvoll verbracht wird, dass wir gelegentlich einfach mal durch die Seiten wildfremder Nutzer stöbern und – ehe wir es uns versehen – wieder eine volle Stunde mit Profilzapping vertrödelt haben, gehört wohl noch in den Bereich des Normalen. Spätestens jedoch, wenn du auch offline gedanklich ständig online bist, dich selbst auf Partys nach den Neuigkeiten deiner Online-Bekannten oder dem einen oder anderen → Anstupser sehnst oder wegen des schlechten Internetempfangs auf Kinobesuche verzichtest, solltest du dir Gedanken machen. Mittlerweile entfallen über 20% der von US-Nutzern online verbrachten Zeit auf Social-Media-Aktivitäten. Da überrascht es wenig, dass ein Krankenhaus in Rom bereits seit 2009 zur Entwöhnung seiner »Facebook-Patienten« spezielle Therapien anbietet.


    





Abkürzungen


    FB statt Facebook? SU statt Status Update? Abkürzungen dieser Art stoßen in der Facebook-Welt weithin auf Unverständnis. Hat ein Großteil der User gerade erst seinen Wortschatz mit Begriffen wie → »Taggen« oder → »Newsfeed« erweitert, so gibt es kein Bedürfnis nach weiteren Unklarheiten.


    Im Facebook-Chat sieht es da ganz anders aus, wobei das Verhalten der Nutzer allerdings sehr unterschiedlich ist. Während manchen meiner Bekannten auf die Frage »wubu2?« (für »What you been up to?«/ »Was hast du so gemacht?«) auch nach fast zehn Jahren Facebook nicht viel einfällt, entgegnen andere ein Selbstverständliches »nm. u?« (»Not much. you?«/ »Nicht viel. Und Du?«). Selbst geläufigere Kürzel wie LOL, XD und ROFL sorgen bei einem nicht unerheblichen Teil der (älteren) Facebook-Nutzer nach wie vor für Verwirrung. In der Tat ergibt sich hieraus in Verbindung mit der Verwendung von → Emoticons eine aus Grafiken und Codes bestehende, für Außenstehende skurril anmutende »Chat-Sprache«.


    Blickst du auch nicht vollständig durch? Dir kann geholfen werden:


    
      
        Tipp

      


      Fass dich kurz! Das Grundvokabular für den Facebook-Chat


      Für Einsteiger:


      
        
          
            	
              2L8

            

            	
              zu spät (too late)

            
          


          
            	
              2G4U

            

            	
              zu gut für dich (too good for you)

            
          


          
            	
              4U

            

            	
              für dich (for you)

            
          


          
            	
              akla?

            

            	
              Alles klar?

            
          


          
            	
              hdg

            

            	
              hab dich gern

            
          


          
            	
              hdgdl

            

            	
              hab dich ganz doll lieb

            
          


          
            	
              hdl

            

            	
              hab dich lieb

            
          


          
            	
              jk

            

            	
              nur ein Scherz (just kidding)

            
          


          
            	
              lol

            

            	
              laut lachen (laughing out loud)

            
          


          
            	
              lmaa

            

            	
              Leck mich am Arsch!

            
          


          
            	
              omg

            

            	
              Oh, mein Gott!

            
          


          
            	
              rofl

            

            	
              sich kaputt lachen (rolling on the floor laughing)

            
          


          
            	
              thx

            

            	
              danke (thanks)

            
          

        
      


      Für Fortgeschrittene:


      
        
          
            	
              koala

            

            	
              Komm allein, Amigo!

            
          


          
            	
              Iamidn

            

            	
              Im Augenblick mag ich dich noch

            
          


          
            	
              ldvh/rtfm

            

            	
              Lies das verdammte Handbuch! (Read the f*cking manual!)

            
          


          
            	
              lsimhbiwfefmtalol

            

            	
              leise lachen (laughing silently in my head because it wasn’t funny enough for me to actually laugh out loud, by Peter Griffin)

            
          


          
            	

            	
          


          
            	
              Und für diejenigen, die sich in wirklich jeder Situation kurz fassen möchten:

            
          


          
            	

            	
          


          
            	
              Hund

            

            	
              Habe unten nichts drunter

            
          

        
      

    


    





Abonnieren


    Konkurrenz belebt das Geschäft! Offenbar beschwingt durch den neuen und ernst zu nehmenden Konkurrenten → Google Plus sah sich Facebook darin bestärkt, eine entscheidende Funktion, die bisher vor allem vom Dienst Twitter bekannt war, aufzugreifen: Seit Herbst 2011 können die Nutzer von Facebook über den »Abo-Button« Updates eines Nutzers bestellen, auch ohne mit diesem direkt befreundet zu sein. Nach einem Klick werden dir (nur) ausgewählte Neuigkeiten der betreffenden Person in deinem Newsfeed zur Verfügung gestellt, um über ihre Aktivitäten auf dem neuesten Stand zu sein.


    So verliert Facebook mehr und mehr und in immer rasanterem Tempo seinen ursprünglichen Charakter als bloßes »Freunde-Netzwerk«. Für die einen ist dies ein erster Schritt in Richtung Profillosigkeit, für die anderen aufgrund der immensen Größe des Netzwerks ohnehin überfällig gewesen.


    Mark Zuckerberg verlor auf diese Weise übrigens auf einen Schlag fünf Millionen seiner → Fans, weil er sie unmittelbar nach der Änderung zu Abonnenten seiner Seite machte.


    





Account


    Von einem »Facebook-Konto« spricht längst nur noch eine im Verschwinden begriffene Minderheit. Wenn es eine Welt gibt, in der jeglicher Versuch, Anglizismen und »Denglisch« zugunsten der deutschen Sprache zurückzudrängen, von vornherein zum Scheitern verurteilt ist, dann die des Web 2.0. Hier wird gechattet, getwittert, geliket, gebloggt … Selbst für das Wortungetüm »followen« finden sich bei Google fast eine Million Einträge.


    So irritiert es mich mittlerweile kaum noch, wenn sich eine Freundin von mir nach dem Lesen ihrer Facebook-Neuigkeiten regelmäßig »genewsflasht« fühlt.


    





Adden


    Versenden von Freundschaftseinladungen. Geschieht mittlerweile in einer Vielzahl der Fälle nahezu wahllos. »Ach, du kommst auch aus Berlin?« Zack! Bums! Schon ist die Freundschaftsanfrage verschickt.


    Dass wir nicht automatisch mit jeder Person via Facebook »befreundet« sein müssen, der wir uns bloß irgendwann einmal im wahren Leben auf 100 Meter genähert haben, ist dem einen oder anderen Nutzer heute kaum noch begreiflich zu machen. So ist sicherlich jeder bereits einmal einem so genannten Freundesammler begegnet: Die einzige Interaktion mit ihm besteht meist in der Freundschaftsbestätigung selbst. Anschließend fristet der Sammler als Karteileiche sein weiteres Dasein. Immerhin aber vermittelt eine hohe Anzahl an Kontakten den Eindruck eines ausgefüllten Soziallebens. Im Netz zählt das »Wieviele« schon längstens mehr als das »Wer« (siehe auch → Geburtstagsgruß).


    Letztendlich jedoch ist dieses Vorgehen konsequent: So sammeln wir auf Facebook jede Menge Bekanntschaften, mit denen wir einen gemeinsamen Nenner haben, der da lautet: »Nice to meet you.« Im Fall von → Arbeitskollegen und ehemaligen Klassenkameraden fällt die Beurteilung freilich oft anders aus.


    





Adelstitel


    werden auf Facebook aus Gründen des Understatements nicht selten weggelassen. Wenn Jacqueline Müller durch Hochzeit plötzlich zur »Freifrau« wird, sei ihr dies wohl auch angeraten. Die Aufnahme des sogenannten Adelsprädikats hingegen (in Deutschland zumeist das »von«) ist gleichwohl weit verbreitet. Häufungen derartiger Namenszusätze in den Freundeslisten entsprechender Nutzer verraten, wie sehr dieser Personenkreis nach wie vor vernetzt ist.


    





Ägyptische Staatsanwaltschaft


    legte auf Facebook ihr eigenes Profil an, um im April 2011 die Festnahme des früheren ägyptischen Präsidenten Husni Mubarak zu verkünden. Die Maßnahme ist wohl als eine Reaktion auf das nicht selten als → Facebook-Revolution beschriebene Aufbegehren zu verstehen. Sie entsprach nicht nur dem Zeitgeist, sondern hatte auch einen politischen Effekt, vermittelt doch Kommunikation auf Facebook einen Austausch auf gleicher Augenhöhe und stellte man sich damit in gehörigen Abstand zum alten Regime.


    Deutlich geworden ist dadurch auch das wachsende Vertrauen in Reichweite und Verlässlichkeit des Dienstes, der immer öfter für die Aufgabenerfüllung öffentlicher Institutionen genutzt wird. In Deutschland sieht man dies zunehmend kritisch.


    





Album


    Fotos werden bei Facebook in virtuellen Alben abgelegt. Neben Standardsammlungen mit Profilbildern (»Me, Myself and I«), Pinnwand-Fotos und Handy-Uploads sind das meist – ganz traditionelle – Reisealben. »Fotokunst« erfreut sich dabei ebenfalls überraschend großer Beliebtheit; der künstlerische Anspruch wird nicht selten durch Nummerierungs- oder Datumszusätze verdeutlicht (»Warschau I/09«, »Faces, May, 2010«). Daneben hat sich ein neues Genre etabliert: Sogenannte → Partyfotos füllen Alben mit Motiven aus ein paar Stunden betrunkenen Zusammenseins.


    





Alles-Poster


    Wohl jeder hat in seinem Bekanntenkreis mindestens einen sogenannten Alles-Poster, der unweigerlich die Frage aufwirft: Ist mein Leben so spannend oder deines so öde? Selbst absolute Nichtigkeiten werden von ihm auf Facebook ausgebreitet nach dem Motto: Je mehr es wissen, desto relevanter ist es.


    Die Bedeutungsskala hinsichtlich der in → Status Updates und auf → Walls geposteten Nachrichten ist dabei nach unten offen: Mag man »Der kleine Wurm hat heute sein erstes Wort gesprochen!« noch durchaus für mitteilungswürdig halten, sieht das bei »Mein Hund ist jetzt stubenrein!« schon anders aus. In den Schatten gestellt werden solche Meldungen freilich durch Aussagen wie »Hurra, Sonnenschein!« oder auch nur »Sitze auf dem Balkon«. Diese wiederum lesen sich geradezu unterhaltsam im Vergleich zu »:-)« oder der Königin des Nachfragen erflehenden Status Updates: dem schlichten »…«.


    





Allgemeine Geschäftsbedingungen


    Im Internet werden Allgemeine Geschäftsbedingungen von den Nutzern so gut wie nie tatsächlich von Anfang bis Ende aufmerksam gelesen – oder bist du etwa bereit, die nahezu endlos scheinenden Texte zu durchforsten, die dich oft nur einen Klick von der praktischen Anwendung trennen? Es gilt hier dasselbe wie für das sichere Entfernen des USB-Sticks – das Leben ist dafür einfach zu kurz!


    Die Software-Unternehmen sind sich dessen nur allzu bewusst und auch Facebook kommt dieses Phänomen zugute. So finden sich in den über 50.000 Zeichen der Nutzungsbedingungen zahlreiche Vereinbarungen, die nicht nur bei den strengen → Datenschützern Besorgnis hinsichtlich der Privatsphäre auslösen dürften. Hinzu kommt: Selbst wenn die Nutzer die Regelungen vor dem Netzwerkeln verinnerlicht haben sollten, müssen sie damit rechnen, innerhalb kurzer Zeit plötzlich mit einer neuen, zu bestätigenden Fassung der AGB konfrontiert zu werden: Facebook hat die Bestimmungen in der Vergangenheit regelmäßig überarbeitet.


    Wirklich transparent ist dieses Vorgehen nicht und es führt bei vielen Mitgliedern zunehmend nicht nur zu virtuellen Bauchschmerzen.


    





Altersdurchschnitt der Nutzer


    liegt mittlerweile bei 38 Jahren! Schätzen auch heute noch viele Medien Facebook als Sammelpunkt der jungen Generation ein, belegt dieser kürzlich vom Netzwerk »Community102« ermittelte überraschend hohe Altersdurchschnitt, dass auch das Internet zunehmend altert. Die 2004 für Studenten gegründete Plattform ist dabei nicht nur mit ihren Nutzern älter geworden – auch Eltern, Großeltern und sonstige Nutzer haben ihren Beitrag dazu geleistet. Facebook ist hier übrigens keine Ausnahme. Die Kommunikationsplattform Twitter hat ebenfalls einen Altersdurchschnitt jenseits der 30, bei dem Business-Netzwerk → LinkedIn sind es sogar 44 Jahre.


    Damit sind soziale Netzwerke um einiges älter als der Durchschnitt der Weltbevölkerung, der lediglich bei 28,4 Jahren liegt.


    





Amen


    Die Welt in Gut und Böse aufzuteilen, ist ein Bestreben, das insbesondere in den USA populär ist. Die bereits im Vorfeld viel diskutierte Meinungsplattform »Amen« geht allerdings ausnahmsweise auf ein deutsches Start-up zurück, das spätestens dann ein Problem bekommen dürfte, wenn Facebook doch noch den → Dislike-Button einführen sollte. Nach dem Motto »Der beste Ort der Welt, um eine Meinung zu haben« kann bei »Amen« jeder eine eingestellte Aussage für richtig erklären (also sein Amen darunter setzen) oder mit »Hell no« bewerten und einen Vorschlag machen, der seiner Meinung nach treffender ist.


    Für die einen ist das eine echte Orientierungshilfe im Informationsdschungel, für die anderen der effektivste Weg, ihre Zeit mit einer weiteren App zu verschwenden. Amen!


    





Angeber


    »Heute NY, morgen Barcelona. Nur über Handy zu erreichen!«, »Endlich! Backstage-Pässe für die Rolling Stones!«, »Die neue Mercedes B-Klasse geht ja mal gar nicht!« oder »War teuer, aber geil!« sind nur einige Aussagen, mit denen uns der Angeber regelmäßig malträtiert. Fragen, die er gerne stellt: »Macht sonst noch jemand mit beim London-Marathon?«, »Hat wer meine Rolex gesehen?« oder »Peking anyone?!«


    Das Ideal des Angebers ist reich, beliebt, unorthodox, sportlich und natürlich kosmopolitisch. In der absoluten Provinzversion zeigen seine Fotos ihn im etwas zu groß geratenen Jackett mit Goldkettchen vor einem gelben, tiefer gelegten Sportwagen. Gordon Gekko aus Castrop-Rauxel. Er würde die Angabe des Wohnorts sogar wechseln, wenn er in Frankfurt zwischenlandet.


    





Angemeldet bleiben


    Ungefähr 50% aller Nutzer loggen sich täglich auf Facebook ein – viele von ihnen mehrmals. Die Option »Angemeldet bleiben«, die auf der Startseite sehr präsent platziert wurde, lässt das lästige Eintippen von Nutzername und Kennwort entfallen. Praktisch für den Privatrechner, fatal, wenn Dritte Zugriff haben.


    »Es juckt so fürchterlich«, »Was hilft gegen Schuppen?« oder »Wo ist mein Penis?!« waren nur einige üble Scherze, die sich Personen auf der Party einer meiner Facebook-Kontakte offenbar in einer unbeobachteten Minute für dessen Status Update überlegten. Er entdeckte das Malheur tragischerweise erst am nächsten Morgen, 50 Personen hatten die Beiträge bereits »geliket« und kommentiert.


    Für Facebook ist das Verharren im Log-in-Modus hingegen von großem Vorteil, da auf diese Weise das Surfverhalten noch besser analysiert werden kann, spontane »Gefällt mir«-Klicks verteilt werden und sich das Netzwerk zum ganz selbstverständlichen Partner im Internet mausert.


    
      
        Warnung

      


      Wenn du eingeloggt bist, läuft Facebook im Hintergrund weiter, kann also auch registrieren, wenn du andere Internetseiten besuchst. Und du kannst über dein Profil theoretisch eindeutig identifiziert werden. Besonders bei der männlichen Zielgruppe mag das Lesen dieser Zeilen vielleicht gerade einen gewissen Aha-Effekt auslösen … Siehe auch → XXX

    


    





Angst vor fehlender Popularität


    Öffentlich meist belächelt und dennoch die Urangst des urbanen Netzwerkers. Wenn Freundschaftsanfragen nicht beantwortet werden, Fotos unkommentiert bleiben oder sogar auf Status Updates wie »Warum?«, »So ein Mist!« oder »Kann mir jemand helfen?« keine Reaktion folgt, ahnt der Nutzer, dass es um die eigene Facebook-Popularität nicht gut bestellt ist.


    Um diesen Eindruck zu vermeiden, können sich Mitglieder durch zahlreiche Aktivitäten bei ihren Freunden profilieren. Idealerweise revanchieren sich diese und halten das soziale Media-System, die gegenseitige Anerkennung als vernetzte und gemochte Person, am Laufen.


    





Annoying Facebook Girl


    Unter der Bezeichnung »Annoying Facebook Girl« sammelt die Webgemeinde auf zahlreichen Comedy-Webseiten wie 9gag.com seit einiger Zeit Eigenarten, die gerade jüngere Frauen, die bei Facebook aktiv sind, in einer Vielzahl der Fälle eint. Grund genug für ein Top 10-Ranking ihrer nervigsten Netzwerk-Aktivitäten:


    
      
        Top 10

      


      Die zehn schlimmsten Aktivitäten des Annoying Facebook Girls


      Das nervtötende Facebook Girl …


      
        	… googelt »Gute Zitate und Sprüche« – und postet diese anschließend als eigene auf Facebook


        	… ist seit drei Tagen in einer Beziehung – und ändert ihren Nachnamen in den ihres Freundes


        	… bemerkt eine neue Version von Facebook – und gründet eine Gruppe, um die alte zurückzubekommen


        	… trinkt ein Bier – und postet: »OMG, bin so betrunken!!«


        	… lädt 100 Bikinifotos von sich hoch – und postet »OMG, ich werde nur von Perversen geaddet!«


        	… lässt ihr Profilfoto durch einen beschissenen Filter laufen – und postet anschließend »OMG, ich bin eine Künstlerin!«


        	… schreibt unter jeden Kommentar einer verreisten Freundin: »OMG, I miss youuuuu!«


        	… postet: »There’s a poor little girl who suffers Cancer – Copy that to your status and Facebook will magically heal her.«


        	… postet »Ich hasse materialistische Menschen« – via iPad


        	… postet »OMG – I hate all these attention whores! Like this if you agree!«

      

    


    





Anstupsen


    Ersatzwort für das aus dem Englischen stammende »Poke«. Eine Kommunikationsform, die regelmäßig im Nichts versinkt, ausnahmsweise aber auch Anstoß für einen Flirt geben kann (»It started with a poke …«).


    Die Beweggründe der »Anstupser« sind unterschiedlich. Bei manchen ist es reine Scheu: Der Klick auf den Anstups-Button kostet schließlich selbst das sprichwörtliche Mauerblümchen nur wenig Überwindung. Da auch eine Antwort des »Angestupsten« nicht explizit erwartet werden kann, wird das eigene Ego gar nicht erst auf die Probe gestellt. Erfolgt dann doch eine Rückmeldung und handelt es sich obendrein um den Typ »Top-Model«, hat man es im Übrigen aller Wahrscheinlichkeit nach mit einem → Fake-Profil zu tun.


    Doch auch → Aufreißer werden nicht müde, den Button zu betätigen. Sie nutzen ihn sogar noch weitaus häufiger, denn während sich die graue Maus zuerst unsterblich verlieben muss und mitunter gar drei Nächte überlegt, bevor sie den »kühnen Klick« wagt, stellt der Aufreißer eine andere Rechnung auf: Eine der 2.000 Angestupsten wird schon doof genug sein, auf das mühevoll in Szene gesetzte Poser-Profil anzuspringen. Getreu dem Motto: Masse macht Klasse.


    
      
        Tipp

      


      Der Anstups-Button ist neuerdings auf der Profilseite in einem Untermenü rechts oben etwas versteckt. Seitdem führt er zunehmend ein Schattendasein.

    


    





Anti-Facebook


    Siehe → Diaspora


    





Antworten


    Antworten kann man auf Freundschaftsanfragen, Einladungen zu Veranstaltungen (→ Geburtstagsfeiern) und selbstverständlich auf Nachrichten. Nicht jedem User ist dabei offenbar klar, dass ein Klick auf »Allen antworten« auch zu einer Antwort »an alle« führt. Wichtige Informationen, die nur für den Absender bestimmt sind, haben in der Praxis bereits zu Irritationen und Schlimmerem geführt.


    Ein tragisches Beispiel aus meinem Freundeskreis, wobei im Anschluss an eine über Facebook versendete Geburtstagseinladung einer der geladenen Gäste an fast 100 Freunde gleichzeitig antwortete: »Hi! Coole Sache! Kommt eigentlich auch die kleine Dicke vom letzten Mal? Die ist immer so dankbar!«, mag allen als Warnung dienen.


    Sie kam dann übrigens nicht.


    





Anwendungen


    stehen bei Facebook insbesondere in Form von »Psychotests« hoch im Kurs. Die einen bekämpfen auf diese Weise ihre Langeweile, die anderen wollen offiziell bestätigt wissen, dass sie in der Märchenwelt Prinzessin wären.


    Problematisch wird es, wenn mit der Antwort ein besonders positives soziales Standing unterfüttert werden soll und stattdessen etwa bei der Frage »Welcher Berliner Bezirk passt zu dir?« am Ende nicht das angestrebte Friedrichshain, nicht einmal Berlin Mitte (hierfür bei Lieblingsdroge »Koksen« angeben), sondern Blankenfelde herauskommt.


    Einer der Gründe, der zu einer regelrechten Anwendungsschwemme im Netzwerk führt, ist Facebooks offene Schnittstelle. Sie ermöglicht es, problemlos Applikationen für die breite Nutzerschaft zu schreiben. Selbst Freizeit-Programmierer ohne große Expertise sind aufgefordert, sich an der Weiterentwicklung von Facebook zu beteiligen. Nebenfolgen sind dabei auch allerlei sinnlose, aber dennoch beliebte Anwendungen wie die → Glücksnuss.


    





App (Handy)


    Zunächst vor allem Nutzern des iPhone vorbehalten, erfreut sich die Facebook-Handy-App nun auch bei Nutzern konkurrierender Android-Handys großer Beliebtheit. Ermöglicht die komfortable Nutzung neuer mobiler Funktionen wie → Places. Hat die Hemmschwelle öffentlich zu machender Beiläufigkeiten noch einmal erheblich gesenkt (»… im Café und irgendwie müde«).


    





Arabisch


    Facebook gibt es seit einiger Zeit auch auf Arabisch und Hebräisch. Eines unterscheidet diese Ableger jedoch von den hierzulande bekannteren Versionen: Da sowohl Arabisch als auch Hebräisch von rechts nach links zu lesen sind, ist auch der Aufbau der Seite für die betreffenden Nutzer »spiegelverkehrt«. Dementsprechend ungewohnt sieht Facebook auf den ersten Blick für uns aus. Der Umbau der Seite war übrigens dringend erforderlich: Im arabischen Raum finden sich bereits schon länger Konkurrenten wie »ArabFriendz« und »Jeeran«, die nur zu gern dort die Rolle von Facebook übernehmen würden.


    





Arbeitskollegen


    Die eigenen Familienmitglieder kann man sich nicht aussuchen. Das gilt oft genug auch für unsere Arbeitskollegen. Ist dies im Grunde auch nicht weiter tragisch, ergeben sich Schwierigkeiten spätestens dann, wenn besonders anhängliche Kollegen (oder gar Chefs) den Kontakt auf Facebook ausweiten möchten, und sei es nur, um ihr eigenes defizitäres Privatleben aufzuwerten. Ergänzt wird das Adden dabei gerne mit der (in unregelmäßigen Abständen wiederholt vorgetragenen) Fragestellung: »Hast du meine Freundschaftseinladung schon bekommen?«


    
      
        Tipp

      


      Die Wahrscheinlichkeit, dass dich die Kollegen bei Facebook hinzufügen wollen, erhöht sich, wenn du den Arbeitgeber unter deinem Profil angibst. Nicht nur kannst du auf diese Weise über die Stichwortsuche leichter gefunden werden, sondern du wirst in diesem Fall auch automatisch Kollegen als Kontakt vorgeschlagen.

    


    Die Bestätigung der Anfrage scheuten wir vor Einführung der intelligenten → Freundeslisten nicht selten wie der Teufel das Weihwasser: Wir möchten einfach nicht wissen, wie der dickbäuchige Sachbearbeiter aus dem Versicherungsarchiv mit nacktem Oberkörper am Strand aussieht. Genauso wenig interessiert uns, was die hysterisch lachende Assistentin in ihrer Freizeit für Aquarelle zeichnet. Wir wollen ja noch nicht mal wissen, was diese Gestalten während ihrer Arbeit machen, geschweige denn ihnen Zugriff auf unsere privatesten Daten gestatten. Diese Problematik hat sich glücklicherweise durch die Weiterentwicklung der Freundeslisten-Funktion und durch den damit einhergehenden verbesserten Datenschutz weitestgehend erledigt.


    Ein Problem bleibt jedoch nach wie vor: Wenn wir im Facebook-Chat online gehen, kann der hinzugefügte → Chef das nach wie vor sehen. Vorsicht ist also geboten.


    
      
        Tipp

      


      Eine von vereinzelten Hardcore-Usern bevorzugte Alternative zur Nutzung der Freundeslisten liegt in der Anlegung eines zusätzlichen Profils für Berufskollegen oder entfernte Bekannte. Ein solches Zweitprofil kann allerdings in Konflikt mit den Nutzungsbedingungen von Facebook geraten.

    


    


    





Aufräumen


    Nach den britischen Krawallen im Sommer 2011, bei denen in wenigen Tagen etliche englische Städte aus Protest gegen die heimische Sparpolitik verwüstet worden waren, nahmen einige Anwohner die öffentliche Ordnung selbst in die Hand. Auf Facebook-Seiten wie »Leeds – Post Riot Clean up« schlossen sich die betroffenen Locals zu mit Fegern und Schmutzschaufeln ausgerüsteten Aufräumtrupps zusammen. Diese Facebook-Aktivität blieb für viele – anders als beispielsweise die vollmundig angekündigten »Massendemonstrationen« gegen die »Jagd« auf Bundesminister a. D. → Guttenberg – kein leeres Versprechen: In London und andernorts fanden sich tatsächlich zahlreiche Menschen zusammen, um ihre Wohngebiete von Glassscherben, angezündeten Müllcontainern und ähnlichem Protestmüll zu säubern. Rule, Britannia!


    Siehe auch → Cup of Tea


    





Aufreißer


    Dass soziale Netzwerke eine Möglichkeit bieten, fremde Personen kennenzulernen, ist seit Parship, Elitepartner und der »Gruschel-« und »Grums«-Gemeinde StudiVZ kein Geheimnis mehr. Das ideale Netzwerk ist Facebook für den Aufreißer allerdings nicht, die Hemmschwelle, unter der wahren (?) Identität auf Partnersuche zu gehen, ist offenbar für viele User noch zu hoch. Wie anders könnten sich sonst bei fast einer Milliarde Facebook-Nutzern kostenpflichtige Singlebörsen noch so großer Beliebtheit erfreuen? Online lernen einander deshalb nach wie vor meist nur kleinere Personenkreise wie die Talkshow-Besucher von »Britt« kennen.


    Gerade Männer werden jedoch nicht müde, die ersten Annäherungsversuche auf Facebook zu starten, und sie versehen ihr Profil – unseren Beobachtungen nach – im Regelfall mit den folgenden oder ähnlichen Angaben:


    
      
        
          	
            Beziehungsstatus:

          

          	
            Single/In einer offenen Beziehung

          
        


        
          	
            Profilfoto:

          

          	
            Freier Oberkörper; ggf. Sonnenbrille; ein Mundwinkel nach oben gezogen; rechte Hand auf den Oberkörper gelegt; nasse Haare oder viel Haargel; in einer Vielzahl der Fälle im Bad selbst vor dem Spiegel fotografiert; falls kein freier Oberkörper: mit einer Hand das T-Shirt leicht hochgezogen, um den (leidlich) durchtrainierten Bauch zu zeigen

          
        


        
          	
            Lieblingsessen:

          

          	
            Breakfast 69/Pussy

          
        


        
          	
            Lieblingsort:

          

          	
            Barcelona/Ibiza/New York

          
        


        
          	
            Wohnort:

          

          	
            Bielefeld

          
        


        
          	
            Lieblingszitate:

          

          	
            Keine Ehe vor dem Sex/Mädels, habt Ihr noch 20 cm Platz?/Deine Brüste sollen aufhören, meine Augen anzustarren/Wer ficken will, muss freundlich sein/Sex ohne Liebe ist besser als gar kein Sex oder dergl.

          
        


        
          	
            Beruf:

          

          	
            FBI – Female Body Inspector/Ausziehhilfe/Begattungsunternehmer

          
        

      
    


    





Ausreden


    Nicht nur das Streben nach Beliebtheit, sondern auch ungewollte Freundschaftsanfragen münden nicht selten im sozialen Stress. Wenn man den Anfragenden gleichwohl nicht vor den Kopf stoßen möchte, sind Ausreden nicht selten der einzige Ausweg. Die wohl galanteste Erklärung ist immer noch die, dass man auf Facebook eben »nicht so aktiv« sei. Die Alternative ist ein offensives Umgehen mit der Thematik oder ein Ablehnen der Anfrage (→ Chef). Schließlich bleibt noch die restriktive Einstellung der Privatsphäre für die Person.


    Unangenehm wird es, wenn Facebook anders herum das offline sorgsam konstruierte Lügenkonstrukt mit einem Schlag auffliegen lässt. So hatte ein Freund von mir an seinem Geburtstag zahlreichen → Kletten glaubhaft versichern können, zu diesem Anlass nichts Größeres unternehmen zu wollen (»Ich mache ’nen Ruhigen«). Auf seiner Pinnwand hagelte es zum Ehrentag dann aber zahllose, für jedermann einsehbare Einträge, die selbst bei Personen mit längerer Leitung keinen Zweifel über die geplante große Sause hinterließen (»Freue mich auf heute Abend!! Soll ich noch ein, zwei Kästen Bier mitbringen?!?!?«). Seitdem klingelt sein Handy zum Geburtstag etwas seltener.

  





Babys


    Sie können noch nicht einmal sprechen und sind trotzdem schon voll mit dabei. Gerade aus dem Kreißsaal entlassen, werden neugeborene Jungen und Mädchen bereits bei Facebook angemeldet. Dass dies gegen die einschlägigen Nutzungsbedingungen verstößt, wonach das Mindestalter für Mitglieder 13 Jahre beträgt, stört die Eltern nur selten. Die Initiative geht im Regelfall von der stolzen Mama aus, die sogleich zahlreiche Fotos des neuen Familienmitglieds den Freunden zur Verfügung stellt. Selbst das hässlichste Kinderbild wird anschließend mit »süß« oder »total knuddelig« kommentiert; abgesehen von den Fotos der → besten Freundinnen wird wohl nirgendwo schamloser gelogen.


    Einer meiner Kontakte machte sich aus diesem Umstand einen Spaß und verlangte nach jedem hineingestellten Babyfoto »mehr Kaka-Bilder!!«. Die betroffenen Eltern reagierten pikiert und löschten jeden der über 20 Kommentare. Doch auch dies hielt sie nicht davon ab, fröhlich weitere Eindrücke vom gemeinsamen Windelwechseln zur Verfügung zu stellen.


    Während Facebook die (unfreiwilligen) Aktivitäten seiner jüngsten Mitglieder zunehmend schnell löscht, haben sich in der Vergangenheit verschiedene Netzwerke wie totspot.com bereits auf Eltern und ihr Mitteilungsbedürfnis spezialisiert. Diese stellen ganz offiziell ein Präsentierforum für den geliebten Nachwuchs bereit. Dennoch vergeht kein Tag, an dem nicht auch bei Facebook Bilder und Kommentare über Babys und Minderjährige ausgetauscht werden.


    
      
        Wissenswertes

      


      Neuester zu beobachtender Trend: Werdende Eltern tragen ihren noch ungeborenen Nachwuchs unter »Familienmitglieder« samt dem erwarteten Geburtsdatum offiziell ein und posten munter beim Arzt aufgenommene Ultraschallfotos.

    


    Siehe auch → Kinder


    





Barack Obama und seine Kollegen


    





Barack Obama (und seine Kollegen)


    Obama inszenierte seinen Wahlkampf als politische Massenveranstaltung auf Basis der breiten Bevölkerung und instrumentalisierte im Rahmen der sogenannten Grassroots-Bewegung soziale Netzwerke so geschickt wie vor ihm kein anderer. Mit rund 25 Millionen Fans hat er auf Facebook mehr Unterstützer als so mancher TV-Star.


    Aber auch deutsche Politiker finden ihre Anhänger im Netzwerk: Über 140.000 Nutzern »gefällt« Angela Merkel. Abgeschlagen mit ca. 2.000 Stimmen dagegen Alt-Kanzler Gerhard Schröder. Man mag dies auf den ersten Blick der Tatsache zuschreiben können, dass dessen Ära bereits Vergangenheit ist. Bei näherem Hinsehen fällt jedoch auf, dass noch weitaus ältere Amtsinhaber wie etwa Willy Brandt vier- mal so viele Fans für sich verbuchen können.


    Auch Helmut Kohl hat es nicht leicht: Die Facebook-Gemeinde sagt zwar 4.000-mal »Daumen hoch« zu dem politischen Schwergewicht, fordert in einer 1.000-köpfigen Gruppe aber auch »Keine Sonderbriefmarke für Dr. Helmut Kohl«. Diese Polarisierung verbindet ihn mit zahlreichen anderen Politikern, beispielsweise mit der Bundesvorsitzenden der Grünen, Claudia Roth. Diese freute sich zwar »wie blöde« über mehr als 11.000 Fans, mehr als 3.000 Personen jedoch unterstützen auf der anderen Seite »Claudia Roth – Deutschlands Super-GAU«.


    In Österreich sind die Fanzahlen übrigens noch etwas geringer. Aber immerhin 6.000 Personen gefällt es auch hier, dass der österreichische Bundeskanzler Faymann auf seiner Facebook-Seite Bilder seines Skiurlaubs postet, Blumenkästen in die Kamera hält und sich über die »tolle Stimmung« beim Abfahrtweltcup in Schladming zu freuen scheint.


    Martin Sonneborn, ehemaliger Chefredakteur der Satirezeitschrift Titanic und Spitzenkandidat der Partei »Die Partei«, bringt es recht gut auf den Punkt: Inhalte müssen überwunden werden.


    





Barbies/Barbie-Püppchen


    Mit dem Durchsetzen von Facebook wird die deutsche Mitgliederschaft immer vielschichtiger. Die Vorhut bildete eine Avantgarde aus von StudiVZ abgewanderten Studenten mit internationalen Freunden. Heute vereint Facebook in Deutschland alle Milieus. So weist auch die klassische Barbie (lange getönte Haare, bevorzugt mit Strähnchen, leicht überschminkt, Profilfoto mit → Frauenschnute) mittlerweile selbstverständliche Präsenz auf Facebook auf. Ihr Profil hat im Regelfall eine große Schnittmenge mit folgenden Einträgen:


    
      
        
          	
            Lieblingssportler:

          

          	
            die Klitschkos, David Beckham

          
        


        
          	
            Lieblingsmusiker:

          

          	
            einer von den Ochsenknechts

          
        


        
          	
            Lieblings-TV-Serien:

          

          	
            Grey’s Anatomy, Friends, Buffy – Im Bann der Dämonen, Desperate Housewifes, Spongebob, Gilmore Girls, 90210, Sex and the City, Scrubs

          
        


        
          	
            Lieblingsfarbe:

          

          	
            grell

          
        


        
          	
            Lieblingsfilm:

          

          	
            Keinohrhasen, Zweiohrküken (lol), alles von und mit Til Schweiger

          
        


        
          	
            Politische Richtung:

          

          	
            unpolitisch

          
        


        
          	
            Lieblingszitat:

          

          	
            Euer Neid ist meine Anerkennung!

          
        

      
    


    Sonstige Erkennungsmerkmale: Sagt nach jedem dritten Satz »Was?!«, obwohl sie es (akustisch) verstanden hat. Sie ist öfter mal so »Oh mein Gott!!«, manchmal aber auch so »What the Fuck!?«. Wenn ihr langweilig ist, guckt sie auf ihre Brüste. Wir auch.


    Siehe auch → Annoying Facebook Girl


    





Barcelona


    Beliebte Ortsangabe bei → Partyabsagen. Der Charakter dieser Stadt, die sich stets größer macht als sie ist, korrespondiert auf wundersame Weise mit dem der sie bevölkernden Erasmusstudenten und anderer Nostalgiker »mediterraner Lebensart«.


    





Bayerisches Fernsehen


    Fremdelt noch ein wenig mit Facebook. Dies wurde für alle Fernsehzuschauer beim Abschluss der Sendung »Münchner Runde« vom 10. Januar 2012 live erfahrbar, in der auch der über 70-jährige CSU-Politiker Wilfried Scharnagl zu Gast war. Folgender Dialog belegte eingängig, dass neue Medien und öffentlich-rechtliche Anstalten noch nicht zwingend in einem Atemzug genannt werden müssen (siehe auch → Gottschalk live):


    Moderatorin: »Seit heute haben wir auch eine Facebook-Seite und sind sehr neugierig und gespannt auf Ihre Kommentare …«


    Scharnagl: »Um Gottes willen.«


    Moderatorin: »Sie sagen um Gottes willen – auch das ist ein neues Forum und wir sind wie gesagt gespannt …«


    (Gelächter in der Runde)


    Moderatorin: »… jetzt bringen Sie mich ganz raus … gespannt auf Ihre Anregungen und Ihre Kommentare dazu. Noch einen schönen Abend im Bayerischen Fernsehen.«


    (Abschlussmusik setzt ein, Abspann läuft, Mikrofone sind allerdings noch nicht abgeschaltet)


    Moderatorin: »Um Gottes willen, was ist daran …?«


    Scharnagl (schwer verständlich): »Ist das die Schülerpresseseite hier jetzt?«


    Moderatorin: »Nein, das ist wahrscheinlich der verzweifelte Versuch …«


    (Sendungsende)


    Treffender hätte man es in einer Fernsehminute wohl kaum auf den Punkt bringen können.


    





Bayern München


    Kann es sich ein Bundesligaverein angesichts der Bedeutung von Facebook für die öffentliche Diskussion heute noch leisten, seinen Spielern ein Social Media-Verbot aufzuerlegen? Offenbar schon – so nämlich im Frühjahr 2012 beim 1. FC Bayern München geschehen. Dem Verein missfiel es, dass Spieler (harmlose) Fotos gepostet hatten und damit unabgesprochen Einblicke in das Vereinsleben gestatteten. Laut Münchner tz dürfen nun keine Bilder mehr aus der Umkleidekabine, vom Vereinsgelände oder vom Fitnessraum online veröffentlicht werden.


    Befeuert haben mag dieses Verbot aber insbesondere eine missglückte PR-Aktion des Vereins für seine Facebook-Seite. Das Management hatte nämlich im gleichen Zeitraum großspurig einen spektakulären Wintertransfer angekündigt; bei der Auflösung des Marketing-Coups stellte sich dann aber heraus, dass mit dem vermeintlichen Zukauf eines neuen Fußballstars lediglich die Fangemeinde als »12. Mann« gemeint war. Dies fanden zahlreiche Fans, die sich einen neuen Leistungsträger in der Mannschaft gewünscht hatten, weniger lustig und ließen ihrem Zorn bei Facebook freien Lauf.


    Ob sich das Verhältnis zwischen »FCB« und »FB« in naher Zukunft wieder normalisiert? Schau’n mer mal.


    





Beliebtheit


    Bemisst sich für den Laien vor allem nach der Anzahl der Freunde, für versiertere Beobachter jedoch vor allem nach der Frequenz von Einträgen und Kommentaren auf der virtuellen Pinnwand und nach der Anzahl getaggter Bilder (→ Taggen). Weniger beliebte Menschen haben durch geschicktes Taktieren dennoch zahlreiche Möglichkeiten, ihr soziales Defizit zu verdecken. Eine besonders elegante Art, beliebt zu erscheinen, ist das Sammeln von Freundschaftsanfragen über einen längeren Zeitraum, um diese dann auf einen Schlag anzunehmen (»Herrje! Ich kann mich ja vor Anfragen kaum retten!«).


    





Berufliche Konsequenzen


    kann nicht nur die übermäßige Facebook-Nutzung, sondern bereits ein einzelner Kommentar nach sich ziehen. So verlor der Betriebsratvorsitzende der Frankfurter Rundschau seinen Job, nachdem er Redakteure, die die Teilnahme an einem Streik verweigert hatten, als »Wichser« und »Abschaum« bezeichnet hatte. Zwar war der Facebook-Kommentar nach Auskunft seines Nachfolgers schon nach kurzer Zeit gelöscht worden, den Job rettete dies aber nicht.


    Ausreichend für den beruflichen Abstieg ist mitunter schon der Klick auf den → Like-Button. Das mussten fünf Mitarbeiter und Mitglieder der Gruppe »Daimler-Kollegen gegen Stuttgart 21« erleben, die, wie kolportiert wird, aufgrund solcher Aktivitäten von der Personalabteilung des Automobilkonzerns zum Rapport geladen wurden, nachdem der Daimler-Vorsitzende Dieter Zetsche in der betreffenden Gruppe beleidigt worden war. Interessant ist an dem Vorgang nicht nur, wie schnell der Arbeitgeber die sensiblen Informationen erhielt, sondern auch, dass die betreffende Gruppe von Facebook unmittelbar danach gelöscht wurde. Solche Vorgänge sind Wasser auf den Mühlen derjenigen, die den wachsenden Einfluss von Facebook mit Skepsis sehen und die Gefahr eines kontrollierten, vorgefilterten Webs regelmäßig ins Gedächtnis rufen.


    Siehe auch → Kündigung


    





Bestätigung


    Eine Freundschaftsanfrage kann bestätigt, abgelehnt oder ignoriert werden. In jedem Fall vergeht zwischen Adden und Reaktion eine unterschiedlich lange Zeit. Manche User lassen ihr Gegenüber dabei gerne absichtlich ein wenig zappeln. Dies gilt nicht nur nach einem → Date, sondern auch dann, wenn der andere von der Anfrage genervt ist oder sich dem Kontaktsuchenden überlegen fühlt.


    Freundschaftsanfragen zu ignorieren, ist besonders beliebt bei denjenigen, die sich entweder unsicher sind, ob der Anfragende automatisch von Facebook eine Ablehnungsnachricht bekommt (was nicht der Fall ist) oder sich für die peinliche persönliche Konfrontation die Option offen halten wollen, am Ende doch zu bestätigen (»Sorry, ich bin so selten online«, »Habe deine Anfrage wohl übersehen« → Ausreden).


    
      
        Wissenswertes

      


      Eine aktuelle Forsa-Umfrage hat ergeben, dass nur 6 % aller Facebook-Nutzer jede Facebook-Freundschaftsanfrage bestätigen. 84% verneinen grundsätzlich die Anfragen fremder Personen. Die Ex-Freundin/der Ex-Freund wird demgegenüber von 80% der Nutzer bestätigt.


      Quelle: Bitkom

    


    





Beste Freundinnen


    Sprechen sich grundsätzlich mit »Süße« an und schicken dieser weitaus mehr Küsse als dem eigenen Freund. Unvorteilhafte Fotos und Äußerlichkeiten werden ohne Scham mit »Süße, du bist die Hübscheste!!!« kommentiert. Konsequenterweise ist die gegenseitige Angabe der besten Freundin als Heiratspartnerin über den → Beziehungsstatus verbreitete Praxis. Allerbeste Freundinnen tauschen auch ihre Passwörter.


    





Besucher der Seite


    Es gab sie nicht und wird sie wohl auch nie geben: die Funktion, die anzeigt, wer und wie viele Personen auf der eigenen Profilseite gewesen sind.


    Der Grund: Der durchaus nachvollziehbare Wunsch zu wissen, wer einen denn so stalkt, verhält sich genau diametral zu dem Interesse von Facebook – nämlich eines möglichst starken Traffics. Denn wenn jeder sehen könnte, wer sein Profil besucht, könnte beispielsweise der eifersüchtige Mann abgeschreckt werden, das zehnte Mal bei der Ex nachzuschauen, ob sich da vielleicht etwas Neues tut (hoffentlich nicht!).


    Anwendungen, die die Besucher der Seite angeblich anzeigen sollen, funktionieren nach unserem derzeitigen Stand nicht, sind nicht vertrauenswürdig und führen oft zu unliebsamen Nebenwirkungen (→ Hoax, → Viren).


    Abgesehen davon wurde uns – basierend auf den Erfahrungen verschiedener Nutzer – zumindest Folgendes zugetragen: Wenn man mit einer Person noch nicht befreundet ist, scheint diese bevorzugt in der Leiste »Kennst du schon …?« als Freund aufzutauchen, sofern sie zuvor öfter die eigene Seite besucht hat.


    





Beziehungsstatus


    Kein Eintrag – Single – in einer Beziehung – verlobt – verheiratet – es ist kompliziert – in einer offenen Beziehung – verwitwet – getrennt – geschieden.


    Das ist sie, die Facebook-Liebeswelt! Im Folgenden wollen wir versuchen, die komplexe Gefühlslage der Nutzer Schritt für Schritt ein wenig zu beleuchten.


    
      
        Wissenswertes

      


      Laut einer aktuellen Erhebung waren von den Facebook-Mitgliedern, die eine Angabe machten, ca. 37% Single, 25% in einer Beziehung, 5% verlobt, 31% verheiratet und 2% ihrer Sache unsicher.


      Quelle: Onlineschools.org

    


    Wer »Single« einträgt, signalisiert damit nach verbreiteter Auffassung der Netzwerk-Gemeinde: »Ich bin auf der Suche«. Weil das die Wenigsten gerne vermitteln möchten und weil es leider eher unattraktiv macht, wird selbst das sprichwörtliche → Mauerblümchen das betreffende Feld meistens einfach unausgefüllt lassen.


    Doch auch wer in einer Beziehung ist, macht dies nicht immer nach außen transparent. Der eine will weiter flirten, dem anderen ist es schlichtweg zu privat, solche Informationen mit allen seinen Kontakten zu teilen. Nicht zuletzt scheuen viele Nutzer zu Recht die Kommentare, die aus dem Start oder der Beendigung einer Partnerschaft resultieren: Der dadurch bewirkte Newsfeed-Eintrag »Ist jetzt Single« wird allzu oft für unqualifizierte Beileidsbekundungen wie »Du Arme!«, »Alles gut?«, »Sei froh, dass du die Schlampe los bist!« und dergleichen genutzt. So oder so für die frisch Getrennten wenig erfreulich.


    Wenn ich meinem Newsfeed trauen darf, änderte ein Pärchen kürzlich innerhalb eines halben Tages drei Mal den Beziehungsstatus – am Abend blieb es dann folgerichtig bei »es ist kompliziert«. Die entsprechenden Kommentare dazu – von »Überfälliger Schritt!!« bis »Freu mich [wieder] für Euch!« – lesen sich wie ein abgegriffener Groschenroman.


    Trotz allem neigen gerade junge Frauen dazu, schnellstmöglich »in einer Beziehung« anzuklicken – manchmal noch bevor die Partnerschaft dem Freund in spe wirklich bewusst geworden ist. Der gesellschaftliche Druck, auch »offiziell« begehrenswert zu sein, ist offenbar für viele weibliche Nutzer immens und nimmt durch Facebook weiter zu. Hieraus resultieren auch die allseits gefürchteten → Pärchenfotos.


    »Verlobt« ist ein Status, der ein tragisches Ende finden kann. Daher warten viele auf die Hochzeitsnacht, bevor sie ihren Status aktualisieren.


    Was Leute schließlich dazu reitet, »in einer offenen Beziehung« oder »es ist kompliziert« anzuklicken, bleibt ein Rätsel. Vorlieben und Beziehungsprobleme werden auf diese Weise öffentlich und provozieren geradezu die Nachfrage Unberufener. Manche nutzen den letztgenannten Beziehungsstatus schließlich auch dazu, sich interessanter zu machen als sie sind: Allseits bekannte Langzeit-Singles zielen auf diese Weise darauf ab, Interesse zu wecken und von ihrem Status als wenig begehrtes Sexualobjekt abzulenken – in der Tat ein »kompliziertes« Unterfangen.


    
      
        Wissenswertes

      


      Laut Facebook-Statistik ist die Zeit etwa zwei Wochen vor Weihnachten die beliebteste, um eine Beziehung zu beenden, die unbeliebtesten Tage dafür bleiben die Weihnachtsfeiertage selbst. Der 1. April sowie der Valentinstag weisen lustigerweise ebenfalls hohe Ausschläge nach oben auf.


      Quelle: did-you-kno.tumblr.com


      

    


    





Big Brother-Award


    Mit Facebook wachse eine abgeschottete Gesellschaft heran, bei der allein das Unternehmen die Regeln aufstelle. Dies ist eine der Begründungen dafür, dass das Netzwerk 2011 den Negativpreis »Big Brother-Award« des Vereins zur Förderung des öffentlichen bewegten und unbewegten Datenverkehrs erhielt. Seit über zehn Jahren werden nicht nur in Deutschland Unternehmen und Personen ausgezeichnet, die die Privatsphäre der Bürger beeinträchtigen und es mit dem Datenschutz nicht besonders genau nehmen. Facebook wurde vor diesem Hintergrund als geradezu prädestinierter Träger des Negativ-Preises identifiziert: Das Netzwerk forsche die Menschen und ihre persönlichen Beziehungen nämlich hinter der netten Fassade eines vorgeblich unkritischen Gratisangebots gezielt aus. Aufgrund der Speicherung der gesammelten Daten in den USA sei zudem der Zugriff für Geheimdienste möglich und ein Löschen nicht vorgesehen. Selten hatte Big Brother schärfere Augen.


    





Bing


    Die 2009 von Microsoft gegründete Suchmaschine integriert seit einiger Zeit auch Inhalte aus Facebook in seine Suche. So soll etwa berücksichtigt werden, wenn ein Freund eine Internetseite oder ein Produkt »geliket« hat. So hilfreich dies zunächst auch erscheinen mag: Durch die Verknüpfung des Gefällt-mir-Buttons mit den Ergebnissen von Suchmaschinen besteht die Gefahr, dass das Internet in Zukunft nahezu unbemerkt einen Großteil seiner Objektivität einbüßt. Beispiel für ein entsprechendes, in den Mediendiensten bereits gezeichnetes Zukunftsszenario: Gefällt uns laut Facebook offenbar alternative Energie, könnte das in Zukunft dazu führen, dass uns ein personalisiertes Bing oder Google von vornherein keine Seiten mehr als Suchergebnis empfiehlt, die sich mit Pro-Argumenten für Kernkraft auseinandersetzen. Kritiker sehen darin bereits den Anfang vom Ende der Idee des ungefilterten Webs.


    





Bist du auf Facebook?


    Aufgrund der gestiegenen Nutzerzahlen in der Regel eine rhetorische Frage. Impliziert stets die Aufforderung: »Lass uns doch Freunde werden!«


    





Blockieren


    Das Verstecken einzelner Profilinformationen oder gar des gesamten Profils (bis auf Name und Foto) ist gerade für Personen mit besonders vielen Kontakten von großer Bedeutung. Daher bietet Facebook über die Privatsphäreeinstellungen zahlreiche Optionen an, Informationen vor unliebsamen Besuchern zu verstecken. Das Blockieren von Personen ist eine der radikalsten Möglichkeiten. Blockierte Personen können nicht nur die einzelnen Angaben auf der Profilseite nicht mehr sehen, sondern können den Blockierenden auch über die Suchfunktion nicht mehr ausfindig machen. Zwar lässt sich die Blockierung später wieder aufheben, allerdings muss im Falle einer zuvor bestehenden Freundschaft die Kontaktanfrage erneut versendet werden – ein großer Nachteil der Funktion, die dazu führt, dass sie nur selten wirklich genutzt wird und eher einem symbolischen Akt gleichkommt, der meist emotional begründet ist und gerne auch angekündigt wird (»Isch blockier’ Disch!!«).


    





Boetticher, Christian von


    Dass Facebook für Politiker neben Chancen auch das eine oder andere Risiko birgt, musste nicht zuletzt der CDU-Kandidat Christian von Boetticher feststellen, der ursprünglich in Schleswig-Holstein als Spitzenkandidat zur Landtagswahl antreten sollte, dann aber notgedrungen zurücktrat. Ihm wurde von Bild am Sonntag eine Liebesbeziehung zu einer 16-Jährigen nachgewiesen, die er in dem sozialen Netzwerk kennengelernt hatte. (Boetticher: »Es war schlichtweg Liebe.«)


    Schon zuvor war er einige Male über Facebook gestolpert. Mitte 2011 berichtete der Spiegel, dass der Politiker die Einladung zu einer politischen Veranstaltung ausgeschlagen hatte, zugleich aber bei Facebook gepostet hatte, dass er sich an demselben Abend »eine der längsten Mondfinsternisse dieses Jahrhunderts« ansehen wolle. Ferner wurden allerlei angeberische Statusmeldungen (»Christian von Boetticher Polo on the beach«; »Christian von Boetticher präsentiert heute einen Fuligni Brunello di Montalcino 2004 mit 95 Punkten von Parker«) und eigenwilligen Aussagen über seine politische Arbeit (»Christian von Boetticher sitzt jetzt seit neun Uhr im Landeshaus in Kiel!!! Eine Sitzung nach der anderen. Es reicht!«) kolportiert.


    All dies mag nur als ein weiterer Beleg dafür dienen, wie wenig souverän vermeintlich medienvertraute Personen des öffentlichen Lebens noch immer mit den Social-Media-Angeboten umgehen. → Barack Obama scheint eine Ausnahme zu sein.


    





Bore-out


    Weniger bekanntes Pendant zum Burn-out. Ursprünglich lediglich mit der Langeweile am Arbeitsplatz assoziiert, wird der Begriff heute zunehmend auch im Zusammenhang mit Facebook-Usern genutzt, die mit Status Updates wie »Es regnet« nicht nur ihre besten Freunde zu Tode langweilen.


    





Brigitte


    Brigitte hat lange blonde Haare, hellblauen Lidschatten, ist 22 – und männlich. Trotzdem wurde sie das Gesicht der neuen Werbekampagne des Versandhauses Otto. Wie kam es dazu?


    2010 rief Otto die Facebook-Gemeinde zur Wahl eines neuen Models auf. Das Preisgeld betrug bescheidene 400 Euro, dafür winkte die Möglichkeit, für kurze Zeit Aushängeschild des Konzerns zu sein. Rund 50.000 Teilnehmer luden Fotos hoch und ließen sich bewerten. Soweit war die Aktion aus Unternehmenssicht bereits ein großer Erfolg. Doch sie reizte auch den Studenten Sascha M. und er lud zum Spaß ebenfalls ein stark geschminktes Travestie-Bild mit langer blonder Perücke von sich hoch, das am Ende aufgrund der schnell verbreiteten Nachricht mit 23.000 Stimmen das Rennen machte.


    Eine klassische PR-Panne, mit der das Versandhaus jedoch spielerisch umging, sodass das ungewöhnliche Model am Ende in der Tat verpflichtet wurde. Otto – find’ ich gut!


    





Bruttosozialprodukt


    So aktiv wie im Netzwerk wünschte sich mancher britische Arbeitgeber seine Angestellten auch bei der Arbeit: Mehr als eine Stunde täglich verbringen derzeit zwei Millionen Engländer damit, während ihrer Beschäftigungszeit Facebook und andere Netzwerke mit Daten zu füttern. Laut einer Studie der Website Myjobgroup verliert die britische Wirtschaft dadurch ca. 17 Milliarden Euro im Jahr. Auch Australien errechnete kürzlich einen Schaden von immerhin drei Milliarden Euro für seine Wirtschaft durch das Netzwerkeln. Und in Deutschland? Hier wuchs die Zahl der Nutzer von Facebook im Büro nach einer Umfrage der Agentur youCom auf annähernd ein Viertel.


    »Wir sind pleite« liest man im Statusreport trotzdem recht selten. Vielleicht sind die Rechner dann aber auch schon gepfändet.

  





Chat


    Während noch vor einiger Zeit ein Großteil der im Internet ausgetragenen Chats nach wenigen Minuten in dem Satz »Was hast du an?« mündeten, hat → Mark Zuckerberg das Chatten auf eine neue Stufe gestellt. Seitdem kommunizieren zahlreiche Personen via Facebook wie selbstverständlich auch mit engen Bekannten aus dem direkten Umfeld. Von Datenschützern wird dies zunehmend kritisch gesehen. Sie mahnen eine bessere Verschlüsselung der Nachrichten an und weisen außerdem darauf hin, dass es in der Vergangenheit bereits das eine oder andere Datenleck gab, sodass es zeitweise sogar möglich gewesen sein soll, die Chats von Facebook-Kontakten mitzulesen.


    Zuckerberg bemüht sich indes, das Kommunikationsphänomen »Facebook« immer weiter auszubauen. Kurz nachdem Microsoft – den älteren Lesern vielleicht noch bekannt – für schlanke 8,5 Milliarden US-Dollar den Internet-Telefondienst Skype gekauft hatte, wurde eine Kooperation mit Facebook ins Leben gerufen. Facebook steuert nunmehr die Kontakte bei, Skype sponsert die Verbindungstechnik. Auf diese Weise ist es mittlerweile noch komfortabler geworden, via Facebook kurze und längere Gespräche in Text- und Bildform zu führen. Ein Versand ist selbst an Personen möglich, die nicht online sind: Die Chatnachricht wird dann automatisch zur Mail. Beide Dienste haben damit nochmals an Attraktivität gewonnen und könnten den letzten Sargnagel für Robert T-Online (kennt den wenigstens noch wer?) bedeuten.


    
      
        Warnung

      


      Über den Chat verbreiten sich immer wieder → Viren. So kann es etwa sein, dass eine – nicht ohne Weiteres als Fälschung erkennbare – Nachricht von einem Kontakt erscheint, in der ein Link mit Smileys angezeigt wird, dessen Klick direkt zu einem Schädlingsbefall des Rechners führt. Vorsicht bei der Verwendung ist also angeraten! Nutze am besten immer die aktuelle Browser-Version und ein gutes Anti-Virenprogramm.

    


    Mehr zur Chatsprache siehe → Abkürzungen


    
      
        Tipp

      


      Lustige Internetbilder, sogenannte »Memes«, die bestimmte Emotionen ausdrücken und im www eine Karriere ganz eigener Art gemacht haben, lassen sich übrigens über folgende Codes im Facebook-Chat aufrufen:


      
        
          
            	
              [[171108522930776]]

            

            	
              Troll

            
          


          
            	
              [[164413893600463]]

            

            	
              MEGUSTA

            
          


          
            	
              [[218595638164996]]

            

            	
              YAO MING

            
          


          
            	
              [[189637151067601]]

            

            	
              LOL

            
          


          
            	
              [[129627277060203]]

            

            	
              Pokerface

            
          


          
            	
              [[227644903931785]]

            

            	
              ForeverALONE

            
          


          
            	
              [[100002752520227]]

            

            	
              OKAY

            
          


          
            	
              [[105387672833401]]

            

            	
              FuckYEA

            
          


          
            	
              [[100002727365206]]

            

            	
              CHALLENGE ACCEPTED

            
          


          
            	
              [[125038607580286]]

            

            	
              Forever alone navidad

            
          


          
            	
              [[143220739082110]]

            

            	
              Are you fucking KIDDING ME?!

            
          


          
            	
              [[168040846586189]]

            

            	
              Feel like a Sir

            
          


          
            	
              [[169919399735055]]

            

            	
              NOT BAD

            
          


          
            	
              [[142670085793927]]

            

            	
              M O G (Mother of God)

            
          


          
            	
              [[170815706323196]]

            

            	
              Cereal Guy

            
          


          
            	
              [[167359756658519]]

            

            	
              NO

            
          


          
            	
              [[224812970902314]]

            

            	
              Derp

            
          

        
      

    


    





Chef


    Es mag mangelndes Gespür oder auch blanke Berechnung sein. Wenn du unvermittelt vom Vorgesetzten eine Freundschaftseinladung erhältst, fällt die Wahl der richtigen Reaktion vielen nicht leicht: Akzeptierst du die Anfrage und gewährst (begrenzten) Einblick in dein Privatleben, um den Chef nicht zu brüskieren, oder verwehrst du den Kontaktwunsch, um weiterhin bedenkenlos während der Arbeitszeit im Chat unterwegs zu sein?


    Die Freundschaftsanfrage durch den Vorgesetzten stellt uns wie der Umgang mit Arbeitskollegen vor eine Grundsatzfrage: Sollen wir mit einem erlesenen Kreis alles teilen oder teilen wir mit allen nur Erlesenes? Beides geht zwar theoretisch auch, hat jedoch nicht selten unerwünschte Nebenwirkungen (→ Kündigung).


    Nachvollziehbar ist daher der Wunsch, Privates privat zu halten und Anfragen des Chefs höflich abzulehnen. Zum Glück gibt es ja Xing, LinkedIn und ähnliche auf das professionelle Umfeld spezialisierte Dienste, auf die man den Anfragenden mit guten Gründen und Alternativen vertrösten kann – dafür sind sie schließlich da!


    
      
        Formulierungstipp

      


      So könntest du deinem Chef antworten:


      Liebe(r) …,


      vielen Dank für Ihre Anfrage. Bitte haben Sie Verständnis, dass ich auf Facebook nur gelegentlich mit Familienmitgliedern und alten Freunden Kontakt halte. Ich würde mich aber sehr freuen, wenn ich Sie auf Xing oder LinkedIn zu meiner Kontaktliste hinzufügen dürfte. Eine Einladung geht Ihnen umgehend zu!


      Beste Grüße!

    


    Solltest du dich dazu entschließen, die Anfrage des Chefs nicht zu bestätigen, bist du laut aktueller Forsa-Umfrage übrigens in guter Gesellschaft: Jeder Dritte lehnt demnach den Chef ab. Ansonsten (etwa beim uneinsichtigen »Kumpelchef«) ist die Wahl des beschränkten Profils wohl die beste Alternative, um die Balance zwischen Privat- und Berufsleben zu halten. Die intelligenten → Freundeslisten machen es uns heute glücklicherweise leichter.


    
      
        Warnung

      


      Laut der Umfrage eines finnischen Instituts von 2010 bereuten mehr als ein Drittel aller Befragten später Kommentare, die sie bereits veröffentlicht hatten. Diese sind oftmals auch noch Jahre später im Internet auffindbar. Gerade im Berufsleben birgt dies Gefahren.

    


    





Chris Putnam


    Ein Facebook-Programmierer, der sich mit einem eigenen → Emoticon verewigt hat. Gib im Facebook-Chat »:putnam:« ein und du siehst das Profil des jungen Mannes – allerdings so undeutlich, dass er damit wohl allen weißen braunhaarigen männlichen Facebook-Nutzern ihr eigenes Emoticon geschenkt hat. Viele Feinde hat sich Putnam mit diesem Streich nicht gemacht. Ganz im Gegenteil: Seine Facebook-Seite (Selbstbezeichnung: »ein Celebrity im Facebook-Chat«) mögen bereits mehr als 40.000 Personen.


    





Christliche Stilpräsenz


    Unter diesem Stichwort forderte Papst Benedikt XVI. von den Gläubigen kürzlich, ihre Online-Kommunikation ehrlich, verantwortungsvoll und unaufdringlich zu gestalten. Bei ihren Veröffentlichungen im Internet dürfe sich die katholische Kirche nicht nur eine möglichst große Anzahl an Seitenaufrufen zum Ziel setzen. Dem Papst zufolge erfordere die Verkündung des Evangeliums vielmehr eine Kommunikation, die nicht lediglich auf ein möglichst großes Publikum angelegt, sondern zugleich »respektvoll und einfühlsam« sei.


    Ob die überaus erfolgreiche private Seite → Jesus Daily mit Quizfragen wie »Why do you love Jesus? A. He died for you; B. He always forgives you; C. Both« und täglich mehrmals aktualisierten Status Updates wie »LIKE if you love JESUS« und »Press LIKE if you believe GOD is real!« den offiziellen Segen des geistigen Oberhauptes findet …?


    





Chronik


    Siehe → Timeline


    





Chuck Norris


    »Chuck Norris hat ganz Gallien erobert? Ganz Gallien? Ja, ganz Gallien«, »Es war keine Aschewolke – Chuck Norris hat die Grillsaison eröffnet« oder »Das Universum dehnt sich stetig aus, weil es versucht, vor Chuck Norris zu fliehen«, sind nur einige der zahllosen Seiten, die sich auf Facebook tummeln. Der Filmgegner von Bruce Lee, Texas Ranger und »Boss von San Francisco« in einer Person hat gefühlt die meisten Fan-Gruppen im sozialen Netzwerk und jeder neue Spruch ist es wert, mit einer neuen Seite verewigt zu werden.


    Wir finden das eher peinlich. Wenn Chuck Norris wirklich so unglaublich mächtig wäre, wie immer behauptet wird, wäre er schon längst gekommen und hätte unsere Köpfe mit einem Roundhouse-Kick immer wieder auf die Tastatur gehauergeqrg9qh943qhrh9e9he9h9eh090ßßßßßßß89ewglgejrlfjgdnpüiergkeohtehküprjegeprgjhepjt+theheoü+ehürehrjehrpherükehrüerkührehükhwegsdew93393.


    Chuck Norris gefällt dieser – nicht mehr taufrische – Gag.


    
      
        Wissenswertes

      


      Merke: Nur Chuck Norris kann sehen, wer auf seinem Profil war.

    


    





Comic-Figuren


    Ende 2010 tauschten hunderttausende Facebook-Nutzer ihr Profilbild durch Comic-Helden aus. Auslöser für den virtuellen → Flashmob war ein sich rasch verbreitendes Status Update gewesen:


    »Ersetzt zwischen dem 12. und 18. November euer Profilbild auf Facebook durch ein Comic-Bild aus eurer Kindheit. Ladet auch eure Freunde dazu ein. Ziel des Spiels? Keine ›Menschenbilder‹ mehr auf Facebook zu sehen, dafür eine richtige Flut an Kindheitserinnerungen.«


    Frauen hatten die Wahl: süß wie Minnie Mouse, brav wie Heidi, schön wie Cinderella oder doch eher Superheldin à la Sailor Moon? Bei Männern kamen meist humorvollere Figuren zum Einsatz wie Bugs Bunny, Donald Duck oder Obelix.


    Die Aktion, die dazu führte, dass zeitweise millionenfach die Statusmeldung zu lesen war »… hat sein/ihr Profilbild geändert«, war angeblich von zwei Portugiesen initiiert worden. Ihr ungeheurer Erfolg verdeutlicht, wie rasch eine sehr simple Idee in dem Netzwerk Verbreitung finden kann.


    Mögen die Kindheitsschwärmereien auch noch so nostalgisch gestimmt haben – ein paar findige Juristen erblickten hierin vor allem Verletzungen des Urheberrechts. Während von den die Rechte innehabenden Verlagen und Unternehmen in der Regel von vornherein ein Auge zugedrückt wurde, kam für Facebook-Nutzer hingegen Gefahr von dritter Seite: Trittbrettfahrer hatten offenbar die Gunst der Stunde nutzen wollen, um gefälschte Abmahnungen zu versenden. Ob hierdurch Nutzer tatsächlich zu Schaden kamen, ist nicht bekannt.


    





Coning


    Beliebter Internet-Sport, der auf Facebook besondere Blüten treibt. Der Streich geht wie folgt: Jugendliche fahren mit versteckter Handy-Kamera ins Drive-In eines beliebigen FastFood-Restaurants, bestellen ein Eis und nehmen es verkehrt herum entgegen, fassen also nicht die Waffel unter dem Eis an, sondern das Eis selber, um anschließend mit dreckigen Fingern und ohne Eis in schallendes Gelächter auszubrechen und weiterzufahren.


    Das war’s auch schon! Ehrlich! Mehr kommt da nicht!


    Videos dieser Art tauchen in eigens gegründeten Gruppen massenhaft auf und lassen berechtigte Zweifel am → Altersdurchschnitt des »sozialen« Netzwerks aufkommen.


    





ConnectU


    Von Tyler und Cameron Winklevoss (»die Winklevoss-Zwillinge«) im Jahr 2004 gegründetes soziales Netzwerk. Universitätsübergreifender Nachfolger der Plattform »HarvardConnection« und »Vorgänger« von Facebook.


    → Mark Zuckerbergs anfängliche Einbindung in die technische Entwicklung des Netzwerks und die möglicherweise unberechtigte Übertragung des Unternehmenskonzepts auf Facebook war Anlass für eine Reihe von Gerichtsprozessen und Stoff für den Spielfilm »The Social Network«. Mitte 2011 stellten die Brüder die rechtlichen Anstrengungen schließlich ein – sie müssen sich mit 65 Millionen US-Dollar zufriedengeben. Zahlreiche weitere Rechtsstreitigkeiten zeigen aber, dass Facebook die Juristen noch eine lange Zeit weiterbeschäftigen wird.


    





Cup of Tea


    So viel war in Großbritannien schon lange nicht mehr los: 2011 kam es zu Ausschreitungen und Plünderungen bei denen Jugendliche ihrem seit Jahren angestauten Frust wegen Armut und Chancenlosigkeit Luft machten. Doch nicht alle solidarisierten sich mit dem gewaltsamen Protest: Die über Facebook organisierte »Operation Cup of Tea« stellte gleichsam einen Gegenentwurf zu den ausufernden Straßenschlachten und Rüpeleien dar. Die Aktion stand unter dem Motto: »Stay in and drink tea.« Die Teilnehmer wurden aufgefordert, in den eigenen vier Wänden zu bleiben, eine gute Tasse Tee zu trinken und davon ein Bild bei Facebook zu posten. Innerhalb kurzer Zeit gab es 300.000 Zusagen.


    





Cybermobbing


    hat mittlerweile ein Gesicht. Eine 15-jährige Britin nahm sich bereits 2009 das Leben, vermutlich unter anderem wegen Facebook-Hänseleien auf ihrer → Wall. Nach Vorfällen wie diesem kennt Großbritanniens Justiz in Sachen Cybermobbing kein Pardon mehr. Erst kürzlich landete eine 18-Jährige in der Jugendstrafanstalt, da sie eine Klassenkameradin im Internet mit dem Tod bedroht hatte.


    Fälle wie diese finden sich auch andernorts. In der Schweiz wurde eine junge Frau vor einem ähnlichen Hintergrund zu einer Geldstrafe verurteilt; sie hatte auf Facebook einen Mann als »Seckel« und als »traurigen Menschen« beschimpft (im Original: »Oh Gott, wafüren truurige Mensch, i will de Nochname vo dem Seckel wüsseeee!«). Ob die Mobberin für das eigenwillige Mobbing selbst gemobbt wurde, ist unbekannt.


    Die Anonymität des Internets hat die Hemmschwelle, andere zu beleidigen, erheblich sinken lassen. Die Rede ist bereits von dem »Online Disinhibition Effect« (»Online-Enthemmungseffekt«). Beispiele hierfür sind zahlreiche Gruppen wie »Kann dieser Stein mehr Fans als Richard Lugner haben?« oder »Ich könnte XYZ jeden Tag die Fresse polieren!«.


    Facebook reagiert auf das Cybermobbing mit Lehrmaterialien für Pädagogen und Eltern zum Thema »Sicherheit im Internet«. Jüngst plante man gar den Einsatz von Streitschlichtern. Mitglieder sollten Fälle von Cybermobbing demnach nicht nur an Facebook, sondern auch an andere Nutzer in ihrem Umkreis melden können. Diese würden dann mit der Vermittlung im zugrunde liegenden Konflikt und idealerweise auch mit dessen Beilegung beauftragt. Anders formuliert: Sie werden zu Klassensprechern im virtuellen Kindergarten.


    Kann auch der Streitschlichter den Betroffenen nicht helfen, besteht die Möglichkeit, die jeweilige Gegenpartei zu → blockieren. Die geblockte Person ist bei Facebook für den Nutzer dann quasi nicht mehr existent. Alle Probleme vermag aber auch das selbstredend nicht zu lösen.

  





Date


    endet idealerweise mit: »Bist du auf Facebook?«


    Was früher noch originell, zumindest aber weniger direkt klang – eine elegante Art des Kontakthaltens –, sticht angesichts hunderter Urlaubsbilder und noch mehr Informationen weit tiefer in die Privatsphäre als jede ausgetauschte Handynummer.


    Unangenehmer Nebeneffekt: Schon so mancher musste bereits am »Morgen danach« beim ganz normalen Facebook-Stalken eine herbe Enttäuschung erleben. So fiel etwa ein Freund von mir ungebremst auf den Boden der Tatsachen, nachdem sich das auf der vorangegangenen Feier noch so stimmige Bild des zurückhaltenden und edlen Objekts der Begierde am nächsten Tag und nüchtern betrachtet so gar nicht mit dem zugehörigen Facebook-Profil (»offene Beziehung; Lieblingsfilm: Budapester Bumsorchester; Lieblingsspruch: Versohl mir den Arsch und nenn mich Renate usw.«) in Deckung bringen ließ.


    Das frühere behutsame Kennenlernen des/der anderen gerät durch Facebook zur Farce. Für die einen das Ende der Romantik, für die anderen in der Epoche des Speed-Dating die beste Möglichkeit, Zeit zu sparen.


    





Daten und Fakten


    
      
        Wissenswertes

      


      
        	Es gibt über 800.000.000 aktive Facebook-Nutzer, davon 22 Millionen in Deutschland (Stand: Anfang 2012)


        	52% der Facebook-Nutzer sind männlich, 48% weiblich


        	50% davon loggen sich täglich ein


        	48% der 18- bis 34-Jährigen checken Facebook unmittelbar nach dem Aufwachen


        	Die über 35-jährigen Nutzer repräsentieren mittlerweile mehr als 30% der Gesamtnutzerschaft


        	»Facebook« war 2010 in den USA der meistgesuchte Begriff im Internet


        	Über die Hälfte der User spricht mehr online als offline zu ihren Mitmenschen


        	2011 wurden auf Facebook in 20 Minuten


        	1.000.000 Links geteilt


        	fast 1,5 Mio. Einladungen zu Veranstaltungen versendet


        	fast zwei Mio. Freundschaftsanfragen akzeptiert


        	fast zwei Mio. Status Updates gepostet


        	etwa drei Mio. Fotos hochgeladen und Nachrichten versendet


        	über 10 Mio. Kommentare gepostet

      


      Quellen: AllFacebook.de, Onlineschools.org,

      Saysaysay.de, JeffBullas.com

    


    





Datenschutz


    Noch vor wenigen Jahren wäre der »Datenkrake« eher im heimischen Zoo als im Internet angesiedelt worden. Heute ist Datenschutz ein Thema, mit dem politische Parteien aller Couleurs punkten können. Facebook hat an dieser Entwicklung einen maßgeblichen Anteil. Das Netzwerk sammelt unzählige Informationen über seine Mitglieder: vom Namen, Geburtstag und Wohnort über Hobbys und politische Präferenzen bis hin zu Beziehungsstatus, besten Freunden und sexueller Orientierung. Kurz: Facebook weiß (fast) alles über uns. Das liegt zum einen daran, dass wir wie selbstverständlich persönliche Daten in unserem Profil hinterlegen und auf diese Weise unsere Privatsphäre neu definieren. Zum anderen analysiert Facebook regelmäßig Freundeskreise, durchforstet Status Updates und fragt über zahlreiche Anwendungsprogramme Daten wie IQ, Musikgeschmack und Aufenthaltsort ab. Der → Like-Button, der → Freundefinder, das → Taggen und die → Gesichtserkennung tun ihr Übriges.


    Der Umgang mit dieser für Facebooks Werbekunden äußerst erfreulichen Tatsache reicht bei der Community von Hysterie (»Schützt unsere Daten besser oder wir treten aus!«) bis hin zur vollständigen Akzeptanz (»Nehmt Euch mal weniger wichtig!«). Ein Großteil reagiert allerdings nach wie vor mit einem bloßen Achselzucken. Bei erschreckend vielen Usern mag das bedauerlicherweise auch daran liegen, dass die persönliche Wahrnehmung von Öffentlichkeit an der eigenen Dorfgrenze endet. Dass sich »da draußen« allerlei zwielichtige Gestalten tummeln, für die private Daten einen besonderen Wert haben, wird häufig ausgeblendet. Auch die Skepsis, was Facebook selbst alles mit den Daten anfangen könnte, lässt selten echte Konsequenzen folgen. Im Gegenteil: Selbst die größten Verfechter eines umfassenden Datenschutzes haben meist kaum Probleme damit, Fotos von Freunden und Fremden ohne deren Einwilligung hochzuladen.


    Egal, wie man das Thema bewertet: Wer seine Daten bei Facebook gegen eine umfassende Nutzung schützen will, muss sich meist durch zahlreiche Menüs kämpfen, die in der Vergangenheit regelmäßig geändert wurden. Viele Mitglieder bemängeln auch aus diesem Grunde eine unzureichende Transparenz der Datensammlung und -nutzung und drohen regelmäßig damit, Facebook den Rücken zu kehren. Hier gilt aber wie im wahren Leben: Hunde, die bellen, beißen nicht. Erst durch Alternativen wie → Google Plus wachsen der vollmundigen Kampfansage langsam (kleine) Zähne. Ob allerdings Google Plus der sicherere Ort ist ...?


    Deutsche Datenschützer haben in jedem Fall relativ geringe Einflussmöglichkeiten. Unter anderem weil die Rechenzentren von Facebook samt den gespeicherten Daten in den USA liegen, ist der Maßnahmenspielraum hierzulande beschränkt. Die Ministerin für Verbraucherschutz, → Ilse Aigner, reiste deshalb im Herbst 2011 in die USA, um vor Ort bei den sozialen Netzwerken Werbung für mehr Datenschutz zu machen. Vielleicht werden Facebook und sonstige Netzwerke nun vielleicht sogar einlenken – nur um einem weiteren Besuch der Ministerin zu entgehen. So viel umgekehrte Psychologie hätte man der Bundesregierung gar nicht zugetraut …


    Im Übrigen gilt nicht erst seit Facebook: Das Internet vergisst nichts! Weniger veröffentlichte Daten sind daher oftmals mehr.


    
      
        Wissenswertes

      


      Eine Umfrage von TNS Emnid hat ergeben, dass 90% der deutschen Internetnutzer den Umgang von Facebook mit Daten für sehr bedenklich halten.

    


    Siehe auch → Schrems


    





David Fincher


    Der Erste, der mit seinem Film »The Social Network« gezeigt hat: Hollywood kann mit der Web Economy auch Geld machen – und nicht nur durch sie mittels Raubkopien untergraben werden.


    





Denglisch


    Abwertend verwendeter Neologismus, der (uns bereits so lieb gewordene) Verben wie → »Adden«, → »Taggen« oder »posten« dem Vorwurf eines falschen Sprachgebrauchs aussetzt. Durch Facebook wird die Durchmischung von Deutsch und Englisch weiter vorangetrieben. Dem Verein Deutsche Sprache e. V. ist dies naturgemäß ein Dorn im Auge und er schlägt in seinem Anglizismenindex zahlreiche Worte vor, um dem bunten Treiben Einhalt zu gebieten (adden = hinzufügen, taggen = markieren, posten = ins Netz stellen, oops! = hoppla!).


    Auch dieses Buch landet vermutlich auf dem Index, orientiert es sich doch am verbreiteten Sprachgebrauch der »Community« – hoppla, der Nutzerschaft.


    





Depression


    findet mittlerweile eine facebookspezifische Ausprägung, konsequenterweise mit dem Begriff »Facebook-Depression« beschrieben. Wie die US-amerikanische Kinderarztvereinigung – American Academy of Pediatrics – herausgefunden haben will, lässt extensiver Facebook-Konsum Teenager oftmals verängstigt und launisch zurück. Der negative Effekt auf die Gemütslage habe sich vor allem bei solchen Heranwachsenden gezeigt, die auch im → Offline-Leben Schwierigkeiten in der sozialen Interaktion haben. Gerade diese Korrelation zwischen der sogenannten Facebook-Depression und Problemen im Sozialleben jenseits des Internets wirft freilich die Frage auf, ob Facebook tatsächlich Grund oder doch nur Katalysator für das als »Depression« beschriebene Stimmungstief ist. So werden dem Netzwerk auch positive Auswirkungen etwa auf das Selbstvertrauen zugeschrieben. Letztlich verstärkt Facebook also wohl lediglich die auch sonst im Sozialleben gemachten Erfahrungen.


    Eines ist jedoch richtig: Der Vergleich mit anderen, wie er bei Jugendlichen früher schwerpunktmäßig in Schulpausen an der Tagesordnung war, ist durch das globale Netzwerk schneller, intensiver und vor allem einfacher geworden – sei es im Hinblick auf die Freundeszahl, die Anzahl der Sympathiebestätigungen (»Likes«) oder die Resonanz auf das Aussehen. Dass solche Vergleiche vor allem bei Kindern enormen Druck ausüben können, ist wohl kaum zu bezweifeln.


    Siehe auch → Cybermobbing


    





Deutsche Bahn


    An welches Fortbewegungsmittel denkst du zuerst, wenn du die Worte »jung«, »modern« und »schnell« hörst?


    Vermutlich ist es nicht die Deutsche Bahn. Wohl auch aus diesem Grund erhielt die Frankfurter Werbeagentur Ogilvy Mitte 2010 den Auftrag, eine Fahrkarte speziell für die dynamische Facebook-Gemeinde zu promoten. Ergebnis war das sogenannte »Chefticket«, mit dem man für 25 Euro durch das ganze Land fahren konnte, solange man Fan der entsprechenden Facebook-Seite wurde. Unterstützt wurde die Aktion durch einen bizarr anmutenden, sich um einen Hahnenkampf drehenden Werbefilm.


    Doch kaum war die Seite freigeschaltet, setzte es auch schon unzählige Negativkommentare, die sich anfangs noch mit der Aktion selber, dann aber mit der Bahn generell beschäftigten. Ein Auszug aus den auf Facebook zur Aktion veröffentlichten Kommentaren liest sich wie folgt: »arm«, »Sauerei«, »den Werber solltet Ihr rausschmeißen«, »was für eine Scheiße« usw.


    Bemerkenswert war, dass die Bahn mit der Flut an Kommentaren offenbar überfordert war, auf Kritik kaum einging und die Seite generell nicht effektiv zu moderieren vermochte. Insgesamt geriet die gesamte Aktion damit zu einem PR-Desaster – und konnte sich einen Ehrenplatz in der Geschichte misslungener Social-Media-Aktionen sichern.


    





Deutschland


    
      
        Wissenswertes

      


      Rund 22 Millionen Deutsche tummeln sich derzeit auf Facebook – die Zahl der Festnetzanschlüsse ist kaum doppelt so hoch. 2011 konnte dabei ein Nutzerzuwachs von fast 60% verzeichnet werden. Mittlerweile ist jeder vierte Deutsche im Netzwerk vertreten, die Männer mit 52% leicht in der Überzahl. Mit dieser Entwicklung kann sich Deutschland knapp den letzten Platz der zehn Länder mit der höchsten Facebook-Nutzung weltweit im Jahr 2011 sichern. Am aktivsten sind die Nutzer im Hinblick auf Facebook, Twitter und Konsorten übrigens in Rheinland-Pfalz, am passivsten in Mecklenburg-Vorpommern.


      Quellen: Socialbakers; Allfacebook.de, IMWF

    


    





Deutschland-Fans


    Spätestens seit der WM 2006 sind Deutschland-Flaggen wieder groß in Mode und werden, zumindest zu sportlichen Großereignissen, auch privat gerne gehisst. Bei Facebook äußert sich dieser Trend regelmäßig in der Form, dass tausende Profilbilder zu wichtigen Fußballländerspielen entsprechend angepasst werden. Meist wird das gesamte Profilbild durch die deutsche Fahne ersetzt, sodass der Newsfeed mit »Schwarz-Rot-Gold« überflutet wird. Mercedes Benz nutzte diesen Trend in Kooperation mit dem DFB geschickt aus: Die Aktion »Ich glaube an den vierten Stern für Deutschland« bewog zur WM 2010 eine große Zahl an Usern dazu, das Logo der Aktion auf ihrem jeweiligen Profilbild in einer Ecke zu posten.


    





Diaspora


    In den Medien immer wieder als »Anti-Facebook« oder auch »Facebook-Killer« bezeichnet. Das von vier New Yorkern gestartete freie Projekt zeichnet sich durch fein abgestufte Einstellungen für die Privatsphäre und eine Speicherung der Nutzerdaten nicht beim Anbieter, sondern auf der eigenen Festplatte aus. Insbesondere aufgrund zahlreicher Diskussionen zum → Datenschutz wurde das Netzwerk gerade bei seinem Start im Herbst 2010 gehypt, ist heute jedoch weitestgehend aus den Schlagzeilen verschwunden. Um die noch geringe User-Zahl zu steigern, werde derzeit eher auf eine Langzeitstrategie gesetzt, wird von den Entwicklern kolportiert. Bis Diaspora ernsthaft zum Problem für Facebook wird (wenn überhaupt), dürften also noch einige Jahre vergehen. Greifbare Gefahr droht da schon eher von → Google Plus.


    





Dislike-Button


    Vergiss Welthunger, Umweltkatastrophen oder Fremdenhass – dies ist das brisanteste Problem der Facebook-Gemeinde: Während jeder, der im Netzwerk vertreten ist, den → Like-Button betätigen kann, suchen wir vergeblich nach einer Option, Kommentare, Links und sonstige Beiträge, die bei Facebook gepostet werden, mit einem »Daumen nach unten« zu versehen und damit unserem Missfallen Ausdruck zu verleihen. Der Grund, weshalb Facebook den Button voraussichtlich nie einführen wird, ist zum einen, dass er zum → Cybermobbing verleitet; zum anderen könnten Unternehmen fürchten, dass ihre Produkte »gedislikt« werden, sodass der Werbewert von Facebook nachließe. Das Start-up → Amen dankt es den Betreibern.


    
      
        Tipp

      


      Anwendungen, die den Dislike-Button versprechen, oder entsprechende Apps sind nach unserem derzeitigen Kenntnisstand meist Viren oder Spam und werden insofern nicht die gewünschte Wirkung haben.


      Eine Möglichkeit, den Dislike-Button zumindest ansatzweise nachzuempfinden, bietet die Anwendung »Status Magic App« (http://apps.facebook.com/statusmagic), der du zunächst Zugriff auf deine Daten geben musst, bevor du sie verwendest. Schon dies wird wohl zahlreiche Nutzer abschrecken. Einmal eingebunden, kannst du auf diese Weise allerdings deinem Status automatische Zusätze wie »Dislike« oder »Laugh at« samt Link hinzufügen. So aussagekräftig wie der Like-Button ist dies allerdings nicht.

    


    Viel dringender als den Dislike-Button wünschen wir uns allerdings den oft vermissten »So what«-Knopf: »You and 1.345 others don’t give a f*ck.«


    





Doktor


    Der Verzicht auf akademische Grade in den Nutzernamen scheint allgemeiner Konsens zu sein. Angesichts des weit verbreiteten Irrglaubens, der Doktortitel sei Bestandteil des Namens, ist dies durchaus verwunderlich. Zur akademischen Profilierung bleibt insofern lediglich die Angabe besuchter Elite-Universitäten (→ Harvard).


    





Drogen


    
      
        Wissenswertes

      


      Das »Liken« von Drogen stieg 2011 um sagenhafte 1.131,9%.


      Quelle: Onlineschools.org

    


    





Duck Lips


    Siehe → Frauenschnute


    





Dumm, aber schön


    Das Department of Communication der University at Buffalo fand bei einer Untersuchung sozialer Netzwerke zweierlei heraus: Erstens posten Frauen im Durchschnitt etwa fünf mal mehr Bilder als Männer auf Facebook. Zweitens gehen vor allem Frauen mit höherem Bildungsgrad sowie Frauen, die sich weniger attraktiv fühlen, im Vergleich zu ihren Geschlechtsgenossinnen sparsam mit auf Facebook veröffentlichten Bildern um. Kurz: Je mehr Fotos, desto hübscher, desto dümmer.


    





Durchschnittsnutzer


    Wie sieht er aus, der Durchschnittsnutzer von Facebook? Für all diejenigen, die schon immer wissen wollten, ob sie über- oder unterdurchschnittlich sind, wurden kürzlich folgende Daten ermittelt.


    
      
        Wissenswertes

      


      Der durchschnittliche User …


      … hat 130 Freunde


      … versendet acht Freundeseinladungen pro Monat


      … betätigt neun Mal pro Monat den »Like-Button«


      … verfasst 25 Kommentare pro Monat


      … wird Fan von vier Seiten pro Monat


      … wird pro Monat zu drei Events eingeladen


      … ist Mitglied von 13 Gruppen


      Quelle: Siteimpulse

    

  





Echte Freunde


    Argumentationsfigur, die insbesondere von facebookkritischen Nichtmitgliedern bemüht wird: »500 Freunde auf Facebook? Mir genügen meine drei, vier echten Freunde.« Mitglieder dieser Personengruppe unterscheiden gern auch zwischen Facebook und dem wahren Leben. Mag die Kritik am täglichen »Freunde«-Sammel-Wahnsinn (→ Farewell Facebook) grundsätzlich auch berechtigt sein, scheinen die Anführung der oft beschworenen »echten Freunde« und die damit zugleich beanspruchte moralische Überlegenheit etwas anmaßend. Warum sollten lang bestehende, tiefe Freundschaften und ein wenig oberflächliches Netzgeplänkel einander ausschließen?


    





Eduardo Saverin


    Ein Mitgründer von Facebook. Dass er so genannt wird, hat sich Saverin gerichtlich erstritten. Die Tatsache, dass er Mark Zuckerberg die ersten 1.000 US-Dollar des späteren Milliardenprojektes vorschoss, in der weiteren Anlaufphase, in der er als CFO (Chief Financial Officer) fungierte, insgesamt 19.000 US-Dollar, hat ihm darüber hinaus eine Beteiligung an Facebook eingebracht, die auf ca. 5% geschätzt wird. Der einzige sichere Gegenstand des vor Gericht geschlossenen Vergleichs war jedoch die Abrede seiner Geheimhaltung.


    





Einbrecher


    haben den Wert sozialer Netzwerke ebenfalls bereits erkannt. Ende 2011 kam eine britische Erhebung zu dem Ergebnis, dass sich 78% der befragten Täter vor ihrem Vergehen auf Facebook, Twitter & Co. über mögliche Einbruchsziele informiert hatten. So seien etwa Status Updates nach Hinweisen auf die Abwesenheit der Bewohner durchforstet oder Fotos auf Wertgegenstände hin untersucht worden. Von Texten mit deutlichen Abwesenheitsverkündungen – »Hey Buddies, bin bis Montag in Wien. Passt auf meinen beiden Ferraris auf! LOL!« (via iPad 2) – ist also aus mindestens einem weiteren Grunde eher abzuraten.


    





Einladungen (Veranstaltungen)


    Der Grund, weshalb auch viele Netzwerkverweigerer am Ende doch umkippen. Einladungen zu Events werden heute vermehrt über Facebook versendet, Ab- und Zusagen direkt in der eigens dafür gegründeten Gruppe hinterlassen. Vorbei die Abende, an denen es – gute und böse – Überraschungen gab, wen man vor Ort tatsächlich antreffen würde. Dies mag die Entscheidungsfindung erleichtern, nimmt zahlreichen Abenden aber den Reiz des Ungewissen. Zusätzlich birgt es das Risiko für den Veranstalter, dass Party-Flops bereits im Vorfeld als solche entlarvt werden.


    So endeten Partyeinladungen zahlreicher → Mauerblümchen bereits oft tragisch:


    Zusagen (1, Mama)


    Noch keine Antwort/Absagen (41)


    Teilnahme unsicher (1, Papa)


    





Eltern


    Immer öfter auf Facebook. Werden im Einzelfall von ihren Kindern eingeladen, um dann doch nur ein Schattendasein zu führen. Die weitaus häufiger vertretene Variante ist bereits heute diejenige, in der Facebook-Mitglieder Kinder bekommen und die Community anschließend mit hunderten Babybildern »verwöhnen«.


    Mit der Durchsetzung von Facebook in der älteren Generation dürfte die Option → blockieren für den Nachwuchs eine immer größere Rolle spielen. Denn: Kaum ein renitenter Teenager wird sich widerstandslos der Kontrolle der Erziehungsberechtigten ausliefern, wenn er es denn irgendwie verhindern kann. Bereits heute kenne ich zahlreiche Fälle, bei denen die Eltern noch immer auf die Akzeptanz der Freundschaftseinladung der eigenen Kinder warten (»Mein Stasi-Dad will mich als Facebook-Kontakt. Da kann der Körperklaus lang drauf warten! Swag!«).


    





Emoticons


    Kleine Grafiken, die sich im → Chat einfügen lassen. Versinnbildlichen für viele Nutzer nicht ganz zu Unrecht Oberflächlichkeit und Substanzlosigkeit beim Internet-Small-Talk. Erfüllen aber gerade bei der Vermittlung von Emotionen erstaunliche Dienste – ein Bild sagt mehr als 1.000 Worte. Mehr Informationen übertragen lediglich → Videoanrufe.


    Bei Yahoo und anderen Messenger-Diensten stehen Emoticons über ein grafisches Menü direkt zur Auswahl, bei Facebook hingegen bedarf es klassischer (und teils auch innovativer) Tastenkombinationen. Mit Doppelpunkt und Klammer ist es dabei nicht getan …


    
      
        Tipp

      


      Emoticons: Die kleine Fibel für den Facebook-Chat


      
        	Standard-Smiley :)


        	lachender Smiley :D


        	zwinkernder Smiley ;)


        	Zunge rausstrecken :p


        	erstaunt, baff O.o


        	provozierend selbstzufrieden ^_^


        	traurig :(


        	weinend :’(


        	Roboter :|]


        	Streber mit Brille 8)


        	Grrrr … :/


        	Pacman! :v


        	Teuflisch 3:)


        	Engel O:)


        	Duck lips (→ Frauenschnute) :3


        	Fies >:-(


        	och, nö :o


        	Kuss :*


        	cool, mit Sonnenbrille 8-|


        	Herz <3


        	Chris Putnam (→ Chris Putnam) :putnam:


        	42 – für Kenner der Science-Fiction-Reihe »Per Anhalter durch die Galaxis«. Darin ist 42 die Antwort auf die Frage aller Fragen, also nach dem Leben, dem Universum und allem Sonstigen. Wer sich also als Literaturnerd profilieren möchte, wem im Chat nichts mehr einfällt oder wer nur Verwirrung stiften möchte :42:

      


      und – darf natürlich in KEINEM Chat fehlen – der Pinguin <(“)

    


    





Energiepolitik


    Das Für und Wider der Nukleartechnik politisiert und polarisiert – und das seit Jahrzehnten. Da erscheint es nur folgerichtig, dass die Debatte auf Facebook ihre Fortsetzung findet. In den 1980er-Jahren gewachsene, heute nahezu nostalgisch wirkende Protestformen finden in dem Netzwerk ihre Renaissance. Infolge der nuklearen Katastrophe im japanischen Kernkraftwerk Fukushima-Daiichi prangte beispielsweise der bekannte gelbe »Atomkraft? Nein danke«-Button mit der lachenden roten Sonne auf den Profilbildern hunderttausender Facebook-Mitglieder. Zur Anwendung kam dabei eine entsprechende Facebook-Applikation. Nach Informationen von Focus Online wurde das Programm in den Monaten nach seiner Entwicklung zunächst von nicht mehr als 6.000 Mitgliedern genutzt. Erst mit den Geschehnissen in Fukushima fand der Anstecker Verbreitung: Fast 7.000 Personen traten hierauf dem Protest bei – pro Stunde.


    





Engagement


    hört für viele leider mit Betätigen des → Like-Buttons auf.


    





Englisch schreiben


    Internationaler Appeal ist ein zentrales Element der (vor allem studentischen) Selbstdarstellung. Bei zahlreichen meiner Kontakte genügt bereits ein Freund in der Schweiz und sämtliche Status Updates, Kommentare und Event-Einladungen werden auf Englisch verfasst. Besonders häufige Verwendung finden dabei den amerikanischen Sprachgebrauch imitierende Phrasen wie »kidding«, »actually« und »kind of«. Solche Leute wollen sich Filme auch immer »in der Originalversion« anschauen (»Mr. Bean ist sonst einfach nicht lustig«), dabei weiß doch eh jeder, dass sie selbst bei einem Stummfilm nur die Hälfte verstehen.


    





Europe vs. Facebook


    Siehe → Schrems


    





Excel-Modus


    Eine kleine Webseite hat auf das zunehmende Problem reagiert, dass Chefs ungern sehen, wenn die Angestellten während ihrer Arbeitszeit Facebook nutzen. Das Angebot von Hardlywork.in ermöglicht es, den Newsfeed innerhalb einer scheinbaren Excel-Tabelle zu verstecken; Fotos lassen sich dabei über einen Text-Link abrufen. Zur Nutzung des Angebots muss der jeweilige Nutzer zustimmen, dass die Webseite Zugriff auf die eigenen Facebook-Daten hat. Wem das nicht zu risikoreich ist, hat auf diesem Wege eine gute Möglichkeit mehr, das → Bruttosozialprodukt weiter effektiv zu senken.


    





Ex-Freundin


    Ob man sie löscht, kann sich schnell zum Politikum entwickeln: Ja, wir wollten Freunde bleiben. Nur muss das auch auf Facebook sein? Für diesen Fall braucht jedes neu eingestellte Foto die klare Message: Ich seh’ gut aus. Ich bin beliebt. Mir geht es super! Das Löschen hingegen verspricht einen befreienden, in der Trennungsphase geradezu therapeutischen Akt – quasi als Pendant zum heute wahrlich zu vernachlässigenden Löschen der Handynummer.


    
      
        Wissenswertes

      


      In einer aktuellen Umfrage gaben 48% der Befragten an, dass sie zu häufig auf die Facebook-Seite der/des Ex klicken.


      Quelle: Mashable Infographics, Facebook by Numbers 2011

    


    





Externe Betrachter


    Wenn du kein Facebook-Mitglied bist, das Ganze nur von außen betrachtest und dich aus diesem Grund nicht selten als Außenseiter siehst oder gar ausgeschlossen fühlst, vergiss nicht: Weltweit bilden die Facebook-Nutzer mit ca. 10% weiterhin nur eine Minderheit … noch.


    





Extremistische Einträge


    Facebook steht bei Politikern nicht nur für den vermeintlich mangelhaften Schutz der Privatsphäre in der Kritik. Gegenstand des Anstoßes sind oft auch durch Nutzer erstellte politische Inhalte, deren Verbreitung dem Netzwerk nicht selten zum Vorwurf gemacht wird.


    Eine besonders umstrittene Komponente der durch Facebook katalysierten weltweiten Meinungsäußerung bilden links- und rechtsextremistische Einträge. So stößt man bei Eingabe von Namen wie »Adolf Hitler« oder »Goebbels« auf zahlreiche Fan-Seiten. Wie der Stern im April 2009 zu berichten wusste, stammen diese Seiten meist nicht von deutschen Mitgliedern, sondern vor allem aus den USA, Italien, Südamerika, Indonesien, der Türkei und aus arabischen Ländern.


    Die Einstellung derartiger Inhalte verstößt in vielen Fällen gegen die Nutzungsbedingungen von Facebook und führte bereits zur Sperrung zugehöriger Accounts. Der Grundansatz von Facebook, nämlich die Bereitstellung einer freien, von einer inhaltlichen Bewertung losgelösten Kommunikationsplattform, steht der Sanktionierung einzelner Inhalte jedoch tendenziell entgegen (→ Holocaust-Leugnung).


    Mitgliedern Raum zu geben für die Darstellung und Bewerbung politisch extremer Positionen, kann sich andererseits negativ auf das Werbegeschäft des Netzwerks auswirken. Dies zeigt ein kürzlich durch das Online-Portal der Süddeutschen Zeitung dokumentierter Fall sehr plastisch. Einer Sprecherin der Deutschen Telekom zufolge seien auf Facebook geschaltete Anzeigen des Unternehmens »neben rechtsradikalen, Hitler verherrlichenden Seiten« aufgetaucht. Das Unternehmen erklärte daraufhin, seine Werbebemühungen auf Facebook vorerst einzustellen.


    





Exzessiver Facebook-Konsum


    Ab wann »viel« bereits »zu viel« ist, lässt sich kaum allgemeingültig sagen. Solange du die Marke von 15 Minuten täglich nicht überschreitest, dürftest du jedenfalls auf der sicheren Seite sein. Schließlich liegst du damit unter dem allgemeinen US-Nutzertagesdurchschnitt (Quelle: Mashable Infographics). Ein weiterer Anhaltspunkt, an dem du dich orientieren könntest: Wie der Informationsdienst Pingdom Anfang 2011 ermittelt hat, ruft der Durchschnittsuser Facebook im Monat 40 Mal auf.


    Letzten Endes sind aber die äußeren Anzeichen entscheidend …


    
      
        Top 10

      


      Zehn äußere Anzeichen für übermäßigen Facebook-Konsum


      
        	Du lädst Fotos versehentlich doppelt hoch


        	Du träumst in blauweiß


        	Du nennst dein Kind »Facebook« (→ Like-Button)


        	Facebook ist in deinem Browser als Startseite festgelegt


        	Deine Facebook-Freunde wissen mehr über dich als deine Eltern


        	Du gehst für das neue Profilbild zum Fotografen


        	Du schaust auch auf der wildesten Party nach Status Updates


        	Du hältst Schalke-Fans für Fans von Facebook


        	Du suchst im Fahrstuhl den »Logout-Button«


        	Du kommst nur durch Anstupsen zum Höhepunkt

      

    

  





Facebook (Name)


    Der Name »Facebook«, die englische Verschmelzung von »Gesicht« und »Buch«, bezieht sich auf die insbesondere an amerikanischen Unis verbreiteten Jahrgangsbücher, in denen die Studierenden mit Fotos und einigen Informationen abgebildet sind, und resultiert aus der Entstehungsgeschichte des Netzwerks. Früher noch »TheFacebook«, bevor auf den Artikel in der URL offenbar auf Anraten des ehemaligen Facebook-Beraters Sean Parker verzichtet wurde.


    





Facebook-Algorithmus


    Facebook kann ab einer bestimmten Freundeszahl aufgrund der Unmengen an täglich generierten Aktivitäten und Informationen nicht mehr alle Meldungen im persönlichen → Newsfeed der »Hauptmeldungen« anzeigen. Das System muss notgedrungen eine Entscheidung darüber fällen, was für dich eingeblendet wird und was nicht.


    Wie aber werden diese Entscheidungen getroffen? Wie kommt es dazu, dass du alles über Freund A liest, Freund B aber scheinbar von der Bildfläche verschwunden ist? Und woher glaubt Facebook zu wissen, was interessiert? All dies entscheidet seit 2009 der Facebook-Algorithmus.


    
      
        Wissenswertes

      


      »Ein Eichhörnchen, das vor deinem Haus stirbt, könnte für dich in diesem Augenblick wichtiger sein als Menschen, die in Afrika sterben.«


      Mark Zuckerberg, zitiert nach »The Facebook Effect«

      von David Kirkpatrick

    


    Facebook stellt dazu lakonisch fest, dass die Ergebnisse dieses Algorithmus davon abhingen, mit wem der jeweilige Nutzer am häufigsten interagiere. Vielen ist dies aber gar nicht bewusst, und sie reagieren verschnupft, wenn ihnen plötzlich auffällt, dass sie schon lange nichts mehr von bestimmten Freunden via Facebook gehört haben.


    Richtig ist, dass zahlreichen Nutzern diese Art der Informationsfilterung suspekt erscheint. Richtig ist aber auch: Die meisten von uns bemerken den Algorithmus nicht weiter oder freuen sich sogar, über die vermeintlich wichtigsten Personen in ihrem Leben auch am meisten zu erfahren.


    
      
        Tipp

      


      Für diejenigen, die dem Facebook-Algorithmus ebenfalls eher kritisch gegenüberstehen, gab es noch vor Kurzem Abhilfe: Wer bis zum Ende des Newsfeeds scrollte und dort auf »Optionen bearbeiten« klickte, konnte die Einstellung bei »Zeige Beiträge« von »Freunde und Seiten, mit denen du am häufigsten interagierst« zu »Alle deine Freunde und Seiten« ändern. Eine qualitative Unterscheidung wurde dann unterlassen. Offenbar hat Facebook diese Möglichkeit inzwischen abgestellt. Zumindest gibt es rechts oben im Newsfeed noch die Möglichkeit, die Meldungen zu sortieren und sich entweder die »Hauptmeldungen« oder die »neuesten Meldungen« (ohne derartige Wertung) zuerst anzeigen zu lassen. Ferner ist eine Filterung nach Freundeslisten möglich.

    


    


    





Facebook-Freund


    Entweder neutrale Bezeichnung für einen der eigenen Facebook-Kontakte, zunehmend aber ein eher abwertender Terminus für bloße Bekannte, mit denen man wenig oder keinen Kontakt (mehr) hat. Solche »Facebook-Freunde« werden in vielen Fällen auf der Straße gar nicht wiedererkannt oder ihnen wird sogar bewusst aus dem Weg gegangen. »Ist halt nur noch ein Facebook-Freund« ist einer der klassischen Sätze, mit denen dieses Phänomen im Anschluss mit einem bloßen Achselzucken kommentiert wird.


    Es geht aber auch positiver: Da Facebook uns ermöglicht, über große Distanzen hinweg mit vielen Menschen Kontakt zu halten, kann der Facebook-Freund auch die Bezeichnung des Brieffreunds 2.0 sein, eines lieb gewonnenen Kontaktes, den man selten sieht, mit dem man sich aber gerne schreibt.


    
      
        Wissenswertes

      


      Eine Facebook-Freundschaft ist übrigens 36,9 US-Cent wert. Dies stimmt zumindest dann, wenn es nach Burger King geht, denn für das Löschen von zehn Facebook-Freunden sollten die Kunden der Fast-Food-Kette im Rahmen einer PR-Aktion einen Hamburger – den »Angry Whopper« – im Werte von 3,69 US-Dollar geschenkt bekommen. Facebook freute sich darüber eher wenig, vor allem weil die Resonanz groß war: Rund 200.000 Freunde wurden bis zum abrupten Kampagne-Ende »geopfert«.

    


    





Facebook-Revolution


    Über den Einfluss von Facebook auf die jüngsten Entwicklungen in Afrika, den Fall Mubaraks und die Umwälzungen in Libyen gibt es unterschiedliche Ansichten: Die einen sehen in dem Netzwerk die Initialzündung für nachhaltigen Protest, eine politische Massenbewegung. Andere belächeln diese Aussagen und weisen dem Netzwerk und seinen Akteuren einen lediglich beschreibenden Charakter zu.


    Fest steht: Die Betätigung eines Like-Buttons hat noch keinen Diktator gestürzt, die größte Facebook-Gruppe des Widerstands noch keiner Armee Sorge bereitet. Fest steht aber auch: Durch Facebook lassen sich Ideen weitaus schneller verbreiten und vorantreiben, Demonstrationen und Kundgebungen weitaus leichter organisieren. Dies macht das Netzwerk für Diktatoren gefährlich.


    Dass es allerdings weiterhin Helden braucht, die ihren virtuellen Mut in die Praxis umsetzen, wird wohl niemand ernsthaft bestreiten. Andernfalls bleibt es das höchste der Gefühle, die meisten Punkte in einem virtuellen Spiel zu sammeln.


    





Fahrraddiebstähle


    Für Großstadtmenschen sind Fahrraddiebstähle schon beinahe alltäglich. Die Aufklärungsquote liegt dabei in Deutschland bei mageren 10 Prozent. Doch auch für dieses Problem hat Facebook zuweilen eine Lösung parat: Nachdem ihr Sohn Opfer eines Fahrraddiebstahls geworden war, berichtete eine Mutter aus New York der amerikanischen Presse stolz, wie sie dem Dieb mit Facebook auf die Schliche gekommen war: Nachdem sie mithilfe ihrer Kontakte den Namen des Täters ausfindig gemacht hatte, bekam sie Zugang zu seiner gesamten Online-Identität – inklusive seiner in Fotos getaggten (→ Taggen) volljährigen Verwandten. Die Kontaktaufnahme mit den Verwandten führte schließlich zu mahnenden Worten der Erziehungsberechtigten und zur raschen Rückgabe des gestohlenen Fahrrads.


    Einen anderen Weg, sein gestohlenes Fahrrad wiederzuerhalten, beschritt ein junger Brite. Er postete nach eigenen Angaben im Anschluss an die Tat Fotos einer Überwachungskamera auf seiner Facebook-Wall. Eine Bekannte identifizierte daraufhin den Dieb, den sie am Tattag mit dem Fahrrad beobachtet hatte. So konnte der Übeltäter schließlich ausfindig gemacht werden.


    Beide Beispiele verdeutlichen: Gerade bei Vergehen, bei denen Opfer, Tat und Täter in einer lokalen Gemeinschaft vereinigt sind, kann sich die Teil-Öffentlichkeit auf Facebook zur privaten Detektivarbeit erfolgreich einsetzen lassen. Es bleibt nur zu hoffen, dass dies nicht die Denunziation fördert.


    Siehe auch → Polizei


    





Fake-Profil


    Fake-Profile verstoßen gegen die Nutzungsbedingungen von Facebook. Dennoch kommen sie häufiger vor, als es dem Unternehmen lieb sein dürfte. Manche wollen durch das Fake-Profil lediglich → stalken, andere möchten Teil des Netzwerks sein, ohne ihre privaten Daten offenlegen zu müssen. Dann gibt es noch Personen, die andere ärgern oder gar schädigen wollen. In diesem Fall kann die Erstellung eines Fake-Profils empfindliche Folgen haben. So wurde in Großbritannien kürzlich ein Fall bekannt, wonach ein Nutzer zu einer Geldstrafe verurteilt wurde, weil er für einen ehemaligen Schulfreund ein Profil ohne dessen Einwilligung erstellt hatte. Begründet wurde die Verurteilung unter anderem damit, dass der Täter mit sexuellen und politischen Angaben versucht hatte, den Ruf des Klassenkameraden gezielt in den Schmutz zu ziehen; ein klassischer Fall von → Cybermobbing. Für die private Rufschädigung wurden 15.000 Pfund Strafe fällig, für die Verletzung der Privatsphäre 2.000 Pfund, der Rufmord am betroffenen Unternehmen schlug mit 5.000 Pfund zu Buche.


    
      
        Tipp

      


      Fake-Profile können an Facebook gemeldet werden. Das Netzwerk geht derartigen Fällen im eigenen Interesse mit Hochdruck nach.

    


    Ein beliebter Sport auf Facebook ist es schließlich, durch die Vortäuschung einer attraktiven Frau (nicht nur) die eigenen Kontakte mit einem Flirt hereinzulegen. Weibliche Fake-Profile sind daher besonders verbreitet und sind unter anderem dafür verantwortlich, dass der Flirt-Faktor auf Facebook geringer als erwartet ist. Einer meiner männlichen Bekannten, der in die Erstellung eines solchen Fake-Profils nur wenige Minuten investiert hatte, war überrascht, wie viele Männer mit immer denselben abgedroschenen Phrasen und Anzüglichkeiten zu punkten versuchten.


    Beispiele aus diesem Feldversuch gefällig? »Mein Glied bekommt Nackenschmerzen bei deinen Pics.«


    »Wollen wir so bumsen wie meine Barbies früher?«


    »Du bist die süßeste Praline der Welt! Ich hab die Füllung für dich!«


    »Du hast echt geile Milchkrüge!«


    »All diese Kurven, und ich ohne Bremsen.«


    »Mein Penis heißt übrigens Nahkampfstachel« usw.


    Damit wenigstens du niemandem auf den Leim gehst:


    
      
        Tipp

      


      Zehn Indizien für ein (weibliches) Fake-Profil


      
        	Professionelle, insbesondere freizügige Modelbilder


        	Geringe Freundeszahl


        	Ausschließlich Kommentare von Männern auf der Pinnwand


        	Zahlreiche Interessen und Gruppen mit sexuellem Inhalt


        	Im Übrigen nur wenige Profilinformationen


        	Kurze Mitgliedschaft


        	Abgesehen von den Profilporträts ausschließlich Markierungen auf Cartoon-Bildern statt auf echten Fotos


        	Wenige Kommentare bei Facebook-Aktivitäten


        	Allerweltsname


        	Geht auf billige Anmachsprüche mit gleicher Begeisterung wie der Kontaktsuchende ein

      

    


    





Falsche Namen


    Steffi Chen ist keine Chinesin und Karl Lotta offensichtlich kein Mann. Diese Namen sind vielmehr Ausdruck zahlreicher Wortspielereien, die sich mittlerweile großer Beliebtheit bei Facebook erfreuen. Für die einen lediglich witzig und süß, für die anderen ein willkommener Weg, Anonymität zu wahren.


    Von Facebook wird die Angabe falscher Namen eigentlich ungern gesehen, vermutlich vor allem weil sie den Nutzen für den Werbekunden mindern. Dennoch finden sich immer neue Abwandlungen. Da werden Abkürzungen genutzt (»Christian Hpunkt«), Nachnamen ins Englische übersetzt, zweite Vornamen zum Zunamen oder ganze Fantasiebezeichnungen erfunden. Nutzer mit falschem Namen werden bei der Profilsuche von Bekannten meist erfolglos gesucht. Bei Arbeitskollegen und Fremden ist dies weniger schlimm, bei echten Freunden jedoch von Nachteil.


    
      
        Warnung

      


      Facebook prüft regelmäßig die eingestellten Daten und löscht offenbar nachgewiesene Fake- und Fantasieprofile zügig.

    


    





Fan


    Ein Begriff, der durch Facebook eine Renaissance erlebt, in seiner Bedeutung jedoch erheblich gemindert wurde. »Fan sein« im klassischen Sinne – Zeitungsbeiträge auszuschneiden, das Schlafzimmer mit Bravo-Postern zu tapezieren und auf Konzerttouren vor der Luxusherberge des Künstlers zu zelten –, ist bei Teenagern zwar weiterhin verbreitet, widerspricht jedoch eigentlich dem Zeitgeist. Heute beschränkt sich der Kult oft auf eine einzelne Sympathiebekundung per Mausklick auf den → Like-Button. Dieser überschaubare Aufwand führt zu dem eigentlich überraschenden Ergebnis, dass auch Unternehmen und Marken mittlerweile zahlreiche Anhänger auf sich vereinen – denn wer wäre noch vor zehn Jahren etwa auf den Gedanken gekommen, dass die Allianz Österreich einmal 10.000 »Fans« auf sich vereinen würde?! Was den virtuellen Fan in keinerlei Hinsicht vom herkömmlichen Fan unterscheidet, ist seine Bedeutung für die dahinterstehende Marketing-Maschinerie. Zum einen werden die Freunde darüber informiert, dass der Nutzer nun Sympathisant von Schlagerstar, Fast-Food-Kette oder Biermarke geworden ist. Zum anderen erhält jeder Facebook-Fan automatisch alle Nachrichten, die auf der Fanpage veröffentlicht werden. Werbung wird damit zur Unterhaltung, die Grenzen zwischen Inhalt und Werbemaßnahme verwischen – Branded Entertainment in Reinform.


    Medien, die besonders modern wirken wollen, erliegen übrigens neuerdings zunehmend der Versuchung, die gezählten Facebook-Fans mit der Bedeutung eines Künstlers gleichzusetzen: Je mehr Fans ein Künstler im Netzwerk auf sich vereint, desto wohlwollender fällt die Berichterstattung aus. Eine umstrittene Entwicklung, besonders angesichts der neuen Mode, → Fans zu kaufen.


    
      
        Wissenswertes

      


      Zahlen, Fakten und Wissenswertes rund um den Facebook-Fan


      
        	Um 51% steigt die Wahrscheinlichkeit, dass ein Kunde einen Kauf tätigt, nachdem er den Like-Button einer Marke geklickt hat.


        	Um 41% steigt die Wahrscheinlichkeit, dass ein Kunde eine Marke weiterempfiehlt, nachdem er deren Facebook-Fan geworden ist.


        	25% aller Facebook-User posten konsumbezogene Links.


        	Die Top 3 der nicht-internetbezogenen Firmenmarken nach Anzahl der Facebook-Likes lauten: Coca Cola (34 Mio.), Disney (28 Mio.), MTV (28 Mio.). Die beliebtesten Musiker sind derzeit Eminem (47 Mio.) und Rihanna (45 Mio.).

      


      Quelle: Saysaysay.de, Mashable Infographics,

      Facebook by Numbers 2011

    


    





Fans kaufen


    »Brauchst du 1.000 neue Fans auf deiner Facebook Seite? Willst du ein Produkt, eine Dienstleistung, eine Website oder einen (Online-)Shop richtig promoten? Wir schicken dir neue Fans, mindestens 1.000. Es wird nicht gespammt, sondern einfach nur eingeladen/auf unseren Blogs auf deine Seite aufmerksam gemacht. Wir achten darauf, dass wir nur echte User ansprechen.«


    Wer bei eBay nach »Facebook« und »Fan« sucht, wird schnell Angebote wie dieses finden; der Preis liegt bei durchschnittlich vier Cent pro Fan, was günstig erscheint, wenn man die Kosten für die sonstige Gewinnung von »echten« Fans für Unternehmen über herkömmliche Werbemaßnahmen gegenrechnet.


    Der augenscheinliche Nachteil solcher Angebote: Ob hier wirkliche Interessenten für ein Produkt gefunden werden, erscheint ziemlich zweifelhaft – selbst wenn es sich tatsächlich um echte Personen handeln sollte, die den Like-Button am Ende betätigen. Der Vorteil: Auf diese Weise steigt die scheinbare Attraktivität des jeweiligen Angebots in der Außenwirkung uneinholbar schnell an, ohne dass Außenstehende die wahren Gründe für die plötzliche Popularität ohne Weiteres erkennen könnten. Um ein Angebot bekannt zu machen, ist der Fan-Kauf daher eine elegante, wettbewerbsrechtlich jedoch fragwürdige Methode.


    





Farbfilter


    Gleich ob Schwarz-Weiß, Sepia oder Negativ – es bedarf meist nur eines Mausklicks im kostenlosen Grafikprogramm, um zu zeigen: »Das hier sind Fotos mit künstlerischem Anspruch!« Hobby-Fotografen erstellen selbst aus den verwackeltsten Urlaubsschnappschüssen vermeintliche Kunstwerke und hoffen auf wohlwollende Reaktionen ihrer unbedarften Facebook-Kontakte, die das verkannte Genie endlich zum Nachwuchskünstler des Jahres nominieren sollen. Insbesondere → Barbies kommentieren die mühelos mit dem Farbfilter in Szene gesetzten Motive nur allzu gerne (»Voll schön, Tobi!«) und motivieren den »Künstler« zu weiteren unnötigen Landschaftsalben.


    Zu den Post-Gewohnheiten von Facebook-Nutzern mit Spiegelreflexkamera siehe auch → Nahaufnahmen spielender Dritte-Welt-Kinder oder sehr alter Menschen mit sonnengegerbter Haut.


    





Farewell Facebook


    Im Sommer 2011 erschienener niederländischer Kurzfilm, der sich kritisch mit Facebook und dem Verhalten seiner Nutzer auseinandersetzt. Themen sind vor allem Sinn und Unsinn von Mitteilungen in Status Updates sowie die verbreitete Sammelleidenschaft in Bezug auf Facebook-Freunde. Alles in allem eine filmgewordene Anklage an den → Alles-Poster. Menschen, die es wagten, ihrer Freude über das schöne Wetter durch einen öffentlichen Post Ausdruck zu verleihen oder gar nur entfernt bekannte Personen als Freunde zu adden, werden in dem Film mit ihrem virtuellen Tun konfrontiert und geraten dabei ziemlich in Erklärungsschwierigkeiten. Der Protagonist hadert mit der Freundschaftseinladung seines Vaters und findet schließlich Erlösung im »digitalen Selbstmord«: dem Löschen seines Accounts.


    





Farmville


    Eine der ältesten Anwendungen und wohl auch die bekannteste, die jemals in der Facebook Community gespielt wurde. Auch Nichtspielern (dem Großteil auf Facebook) wird das Programm genauso wie CityVille und Mafia-Wars aufgrund der zahlreichen Status Updates und Einladungen ein Begriff sein. Dabei hat die Anwendung nicht mal ein richtiges Ziel. Es geht letztlich nur darum, »erfolgreich zu wirtschaften« und ein guter virtueller Farmer zu werden, um Erfahrungspunkte zu sammeln. Besonders Ambitionierte investieren dafür sogar echtes Geld – für viele Medienunternehmen ein Hoffnungsschimmer, die Gratis-Mentalität im Internet schnell zu relativieren.


    





Flashmob


    Nicht selten über Facebook verabredete Zusammenkunft einer Großzahl an Personen, um in der Öffentlichkeit – und möglichst zu deren Erstaunen – ungewöhnliche Handlungen vorzunehmen: Menschen erstarren plötzlich in der sonst so betriebsamen New Yorker Grand Central Station oder tanzen Tango in deutschen Fußgängerzonen. Besonders provinziell sind (vermutlich vom jeweiligen Enkel des Filialbetreibers) initiierte Verabredungen zum sogenannten »Burger Run«, bei dem hunderte Teenies gleichzeitig eine örtliche Fast-Food-Kette aufsuchen, um zahllose Hamburger zu ordern. Das Phänomen ist infolge populärer YouTube-Videos und einer nun wirklich mehr als ausgereizten Medienberichterstattung in jeden Winkel der Welt vorgedrungen. Der Idee fehlt von daher der Überraschungseffekt und damit eigentlich ihr Sinn.


    





Flirten


    Ob im Chat, per Facebook-Nachrichtendienst oder als → Anstupser – Flirten ist bei Facebook durch wenige Klicks und in Sekundenschnelle möglich! Manch einer, der von StudiVZ gewechselt ist, wird wohl dennoch enttäuscht gewesen sein: Als sei die Hemmschwelle nicht durch die zahlreichen im Profil hinterlegten privaten Informationen schon hoch genug, um den Kontakt mit fremden Personen zuzulassen (eingeschränktes Profil hin oder her), fällt aufgrund der Standard-einstellungen auch noch die schnelle Partnersuche per Profilcheck aus. All dies mindert den Flirtfaktor erheblich.


    Das irritiert, wird doch immer wieder kolportiert, dass der wichtigste Beweggrund, die Netzwerkidee voranzutreiben, für Mark Zuckerberg anfangs seine Schwierigkeit gewesen sein soll, Frauen an der Universität anzusprechen.


    Ein echtes Kennenlernen wird es nach alledem meist weiterhin erfordern, den Schwarm zumindest im Vorfeld schon einmal live und in Farbe getroffen zu haben. Um den Kontakt zu halten und zu vertiefen, ist Facebook dagegen ideal geeignet.


    
      
        Tipp

      


      Ein eigentlich selbstverständlicher, doch wegen der Erfahrungen unseres weiblichen Freundeskreises offenbar dringend notwendiger Tipp an unsere männlichen Leser: Wer via Facebook auch nur ansatzweise eine Chance bei einer unbekannten, attraktiven Frau haben möchte, muss wie im wahren Leben Interesse wecken. Und dies gelingt sicher nicht durch einfallslose Komplimente oder plumpe Anmache. Hierauf reagieren im Regelfall nur → Fake-Profile.

    


    





Fotos


    Was wäre Facebook ohne Fotos? Pro Woche werden laut Allfacebook.de derzeit durchschnittlich fast zwei Milliarden Bilder in das soziale Netzwerk hochgeladen. Allein über das Neujahrswochenende 2011 wurden laut Onlineschools.org 750 Millionen Dateien geteilt. Besonders großer Beliebtheit erfreuen sich dabei → Party- und → Reisefotos, dicht gefolgt von den zahlreichen Profilbildern, die anschließend in umfangreichen Alben abgelegt werden. Unbehagen rufen neuerdings insbesondere die → Gesichtserkennung und die etwaige Verwendung von Fotos in Facebook-Werbeanzeigen hervor. Dabei schreibt Facebook in seinen (wohl von den wenigsten Mitgliedern wirklich zur Kenntnis genommenen) Nutzungsbedingungen ausdrücklich:


    »Für Inhalte wie Fotos und Videos (›IP-Inhalte‹), die unter die Rechte an geistigem Eigentum fallen, erteilst du uns durch deine Privatsphäre- und Anwendungseinstellungen die folgende Erlaubnis: Du gibst uns eine nicht-exklusive, übertragbare, unterlizenzierbare, gebührenfreie, weltweite Lizenz für die Nutzung jeglicher IP-Inhalte, die du auf oder im Zusammenhang mit Facebook postest (›IP-Lizenz‹). Diese IP-Lizenz endet, wenn du deine IP-Inhalte oder dein Konto löschst, außer deine Inhalte wurden mit anderen Nutzern geteilt und diese haben die Inhalte nicht gelöscht.«


    Kurz gesagt: Facebook hat ein umfassendes Nutzungsrecht an diesen Inhalten (siehe aber → Rechtliche Grenzen). Wenn du also z. B. von vornherein ausschließen möchtest, dass dein Profilfoto einmal für eine Partneragentur herhält (»Möchten Sie Silke kennenlernen?«), dann sei dir ein besonders eingeschränktes Hochladen von Bildern angeraten … und generell lohnt sich immer mal wieder ein Blick in die gerne aktualisierten Nutzungsbedingungen.


    





Frauen am Steuer


    sind in Saudi-Arabien nicht erwünscht. Dass nicht jede Facebook-Kampagne den Duft der Freiheit atmet und einem Aufbegehren unterdrückter Massen Vorschub leistet, zeigte die auf Arabisch angelegte Gruppe »Die Iqal-Kampagne: Frauen am 17. Juni vom Fahren abhalten«. Frauen hatten für diesen Tag Proteste gegen das Fahrverbot angekündigt. Durch Schläge mit dem Iqal, einer Kordel zum Befestigen der traditionellen Kopfbedeckung, sollten die Demonstrantinnen – der Aufforderung dieser Gruppe nach – am Fahren gehindert werden. Die Gruppe hatte bereits nach kurzer Zeit mehrere Tausend Anhänger.


    





Frauenschnute


    Was treibt Frauen bloß dazu, sich immer mit leicht hochgezogenen, einen verunglückten Kussmund nacheifernden Schmolllippen fotografieren zu lassen, beziehungsweise sich dabei – bevorzugt vor dem Spiegel – mit ausgestrecktem Arm selbst zu fotografieren? Dieses auch als »Frauenschnute« bezeichnete Phänomen macht einen affektierten Eindruck, lässt ihre Trägerinnen wie Bewohner von Entenhausen wirken und wird von der männlichen Zielgruppe eher als Karikatur einer Sexbombe denn tatsächlich als sexy eingestuft.


    





Freunde


    Der Durchschnittsnutzer bei Facebook hat laut Social-Media-Vermarkter JeffBullas.com 130 Freunde. Maximal dürfen es übrigens 5.000 sein. Die wenigsten Mitglieder des Netzwerks würden daher auch auf den Gedanken kommen, bei ihren Kontakten ähnlich selektiv wie im »wahren Leben« vorzugehen. Maximal jeder siebte Facebook-Freund soll laut verschiedenen Untersuchungen nach Kriterien der Offline-Welt ausgewählt werden; die Bezeichnung »Bekannte« würde daher meist weitaus besser passen. Teilweise wird bereits heute verächtlich von einem bloßen → Facebook-Freund gesprochen, um der tatsächlichen Distanz zu einer Person Ausdruck zu verleihen und diese von den → echten Freunden abzugrenzen. Und doch kann man über die Privatsphäreeinstellungen und Freundeslisten zwischen seinen Kontakten erheblich differenzieren und ihnen unterschiedlich tiefe Einblicke gewähren, vom Arbeitskollegen über Familienmitglieder bis hin zum Ehepartner.


    Die Halbwertszeit der Facebook-Freundschaft ist im Übrigen sehr unterschiedlich. Die Colorado Business School fand heraus, dass sehr aktive Facebook-User schneller ihre Freunde verlieren – Grund dafür seien inhaltslose Posts, die auf den Unwillen der anderen Freunde stießen. Zudem gelte: Je häufiger man selbst mit einer Freundschaftsanfrage an andere User herantrete, desto höher sei die Wahrscheinlichkeit, schnell wieder gelöscht zu werden. Auch im virtuellen Leben wird also Wahllosigkeit bestraft.


    





Freundefinder


    Diese von Facebook angebotene Funktion verleitet die Nutzer dazu, ihre kompletten E-Mail-Adressbücher in das System zu importieren, sodass dem Dienst noch mehr Daten zugeführt werden. Auf diese Weise kann Facebook Dritte zu einer Mitgliedschaft einladen und ihr Interesse wecken. Das Netzwerk sah sich 2011 gezwungen, eine Entschärfung des Freundefinders anzustoßen. Insbesondere sollten eingeladene Nicht-Facebook-Nutzer nunmehr Informationen erhalten, wie sie zukünftig die Verwendung ihrer Adresse für Freundvorschläge verhindern können. Das ebenfalls diskutierte Komplettverbot eines Imports der Daten Dritter ließ sich zunächst dagegen nicht durchsetzen.


    





Freundeslisten


    »Aber wir können das doch auch …!«, wird Mark Zuckerberg sicherlich öfter verzweifelt gemurmelt haben, als → Google Plus für sein Circle-Konzept gefeiert wurde. Denn was den »Rising Star« am Netzwerkhimmel vor allem ausmacht – die Einteilung der Online-Kontakte in verschiedene Personenkreise, um mit ihnen standardisiert nur bestimmte, festgelegte Inhalte zu teilen –, ist auch Facebook alles andere als fremd. Diese Aufgabe erfüllen die Facebook-Freundeslisten, wenn auch zugegebenermaßen nicht so schick wie der (noch) kleinere Konkurrent. Beschweren kann sich Facebook aber nur kaum darüber, dass die Funktion anfangs oft unbeachtet blieb, war sie doch im Menü bis vor Kurzem noch recht gut versteckt. Mittlerweile erleichtert sie aber für zahlreiche Nutzer täglich das Leben, denn Status Updates, Fotos usw. können auf diese Weise automatisiert nur bestimmten Freunden angezeigt werden. Zusätzlich kann über die Freundeslisten entschieden werden, über wen man bevorzugt etwas im Newsfeed lesen möchte.


    Da die Listen öffentlich grundsätzlich nicht einsehbar sind, gibt es keinen augenscheinlichen Grund, auf die Nutzung dieser sehr hilfreichen Funktion zu verzichten.


    
      


      
        Tipp

      


      Beschwingt durch die neue Google-Konkurrenz hat Facebook im September 2011 die sogenannten intelligenten Listen (Smart Lists) eingeführt. Mit ihrer Hilfe werden automatisch Arbeitskollegen, Schulfreunde und Personen aus der Umgebung sortiert, um das mühevolle Einordnen zu erleichtern. Ferner ist seitdem die Erstellung eigener Listen komfortabler geworden. Es bleibt abzuwarten, wie sehr dies den Kampf der beiden Netzgiganten beeinflusst. Bislang scheint Google Plus den deutlich Kürzeren zu ziehen.

    


    





Freundschaftseinladung


    → Adden


    





Freundschaft löschen


    → To unfriend


    





Fußball


    Der weltweit beliebteste Mannschaftssport bietet auch für Facebook ein enormes Potenzial. Neben den zahlreichen Fanseiten übertrug das Netzwerk am 19.08.2011 erstmals per Livestream eine Begegnung zwischen den englischen Vereinen Ascot United und Wembley FC.


    »Das ist das größte Ding, das unserem Verein je passiert ist«, kommentierte der Präsident von Ascot, der sich in seinem lediglich 1.150 Sitzplätze fassenden Stadion über die enorme Erhöhung der möglichen Zuschauerzahl freute. Perspektivisch und über mehrere Jahre gesehen könnte die Facebook-Übertragung (nicht nur) von Sport-Events das Schlimmste sein, was dem Medium »Fernsehen« passieren konnte.


    Apropos England: Die traditionelle Rivalität zwischen hiesigen und englischen Fußballfans findet natürlich auch auf Facebook ihre Fortsetzung. Als sich die deutsche Nationalmannschaft im Januar 2012 am englischen Team auch in Sachen Facebook-Likes vorbeischieben konnte, feierten die deutschen Fans dies auf der Facebook-Seite des Rivalen mit zahlreichen Kommentaren und Bildern der jüngsten 4:1-WM-Niederlage der Briten gegen Deutschland. Wenig souverän: Der englische Verband löschte Kommentare und verhinderte zeitweise, dass die Seite von Deutschland aus aufgerufen werden konnte.


    
      
        Wissenswertes

      


      Die beliebtesten internationalen Fußballclubs nach Anzahl der Facebook-Likes
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              (13,9 Mio. Fans)

            
          


          
            	
              Manchester United

            

            	
              (12,9 Mio. Fans)
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              (12,8 Mio. Fans)
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              (5,6 Mio. Fans)
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              (5,4 Mio. Fans)

            
          


          
            	
              Galatasary Istanbul

            

            	
              (5,2 Mio. Fans)
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              (5,1 Mio. Fans)

            
          


          
            	
              Fenerbahce Istanbul

            

            	
              (3,8 Mio. Fans)

            
          


          
            	
              AC Mailand

            

            	
              (3,6 Mio. Fans)

            
          


          
            	
              Boca Juniors

            

            	
              (1,8 Mio. Fans)

            
          


          
            	

            	
          


          
            	

            	
          


          
            	
              Die beliebtesten deutschen Fußballclubs nach Facebook-Likes

            
          


          
            	

            	
          


          
            	
              FC Bayern München

            

            	
              (1.600.000 Fans)

            
          


          
            	
              Borussia Dortmund

            

            	
              (470.000 Fans)

            
          


          
            	
              FC Schalke 04

            

            	
              (297.000 Fans)

            
          


          
            	
              SV Werder Bremen

            

            	
              (257.000 Fans)

            
          


          
            	
              Hamburger SV

            

            	
              (219.000 Fans)

            
          


          
            	
              1. FC Köln

            

            	
              (216.000 Fans)

            
          


          
            	
              VFB Stuttgart

            

            	
              (189.000 Fans)

            
          


          
            	
              1. FC Nürnberg

            

            	
              (101.000 Fans)

            
          


          
            	
              Hannover 96

            

            	
              (93.000 Fans)

            
          


          
            	
              Hertha BSC

            

            	
              (86.000 Fans)

            
          

        
      


      Quelle: futebolfinance.com; Stand Mitte 2011

    

  





Gästeliste


    Durch Facebook endgültig demokratisiert. Man muss nicht mehr weiblich und schön oder reich oder einfach irgendwie cool sein. Zumeist genügt eine E-Mail an die in der Facebook-Gruppe des Clubs oder der Party-Veranstaltung angegebene E-Mail-Adresse oder eine Kommentierung auf der jeweiligen Pinnwand. Dem Gefühl der Exklusivität tut dies in der Regel keinen Abbruch: Auch heute noch gibt es zahlreiche Personen, die in kalten Winternächten stolz an langen Schlangen vorbeischreiten, um am Ende doch erfahren zu müssen, dass alle in der Reihe auf der »Gästeliste« stehen – zumindest derjenigen von Facebook.


    





Geburtstagsfeiern


    Können größer ausfallen als erwünscht, vor allem wenn man sie über Facebook organisiert.


    Diese schmerzhafte Erfahrung musste Thessa aus Hamburg machen. Ihren 16. Geburtstag hatte sie als Veranstaltung bei Facebook angelegt, dabei aber vergessen, die Option »Jeder kann die Veranstaltung sehen und für sie zu-/ absagen (öffentliche Veranstaltung)« zu deaktivieren. Als Folge war es jedem Facebook-Nutzer möglich, seine Teilnahme an der Veranstaltung zu bekunden oder die Einladung sogar an andere User weiterzuleiten. Bereits nach wenigen Tagen hatten sich über 1.000 Personen zur Geburtstagsfeier im beschaulichen Hamburg-Bramfeld angemeldet. Auch das Löschen der Veranstaltung auf Facebook konnte die ungewollte Großveranstaltung nicht mehr verhindern.


    Immerhin war man vorgewarnt: Ein durch die Familie engagierter privater Sicherheitsdienst sollte Grundstück und Haus der Familie schützen. Zusätzlich schickte die Polizei gleich eine Hundertschaft samt Pferdestaffel und Hundeführer. Und all dies geschah offenbar nicht zu Unrecht: Eine Gartenlaube und Mülltonnen wurden auf der Massenveranstaltung in Brand gesetzt und in der aufgeheizten Stimmung wurden Polizisten angegriffen. Es erfolgten Anzeigen wegen Körperverletzung, Sachbeschädigung, Landfriedensbruch und Widerstand gegen Vollstreckungsbeamte. Elf Personen wurden vorläufig festgenommen.


    Damit nicht genug für Thessas Familie: Die Kosten des Polizeieinsatzes dürfte zwar der Steuerzahler tragen, doch ihre Adresse ist fortan bekannt. Nicht wenige haben sich bereits für ihre weiteren Geburtstage angekündigt. Facebook hat mittlerweile die Konsequenzen gezogen, sodass neuerdings ein ausdrücklicher Warnhinweis erscheint, wenn Minderjährige eine öffentliche Veranstaltung über Facebook einstellen.


    Thessa selbst hatte von der Feier zu ihrem 16. Geburtstag übrigens nichts – sie war kurz vorher abgereist.


    





Geburtstagsgruß


    Wohl nichts wurde durch das soziale Netzwerk so sehr entwertet wie der Gruß zum Ehrentag. Die Pinnwand wird von ehrlich und unehrlich gemeinten Glückwünschen gesäumt, die einem gescripteten Automatismus gleichen: Von langen und sehr persönlichen Zeilen bis hin zum in einer Sekunde hingeklatschten »Happy birthday« ist alles dabei. Für viele Geburtstagskinder scheint es ohnehin kaum noch einen Unterschied zu machen. Meist geht es nicht mehr um den Inhalt, sondern nur noch um die Anzahl der Grußeinträge. Die öffentliche Facebook-Gratulation hat die SMS als unverbindlichste Gratulationsart abgelöst. Konsequenterweise wird auch bei der Danksagung auf die persönliche Note verzichtet. »Vielen Dank für die Geburtstagsgrüße!« im Status Update oder gar das bloße Liken (→ Like-Button) der Einträge hakt die Sache meist schnell ab. Herzlichen Glückwunsch!


    





Gedenkveranstaltungen


    Facebook-Mitglieder sind nicht nur im Feiern und im politischen Protest, sondern auch im Trauern vereint: Das virtuelle gemeinsame Gedenken gilt mittlerweile bereits als fest etabliert. Nach gravierenden Ereignissen wie Naturkatastrophen und Terroranschlägen äußern Millionen User regelmäßig via Status Update ihre Trauer online und finden in ihrem Newsfeed stets eine Schar von Mitfühlenden.


    Ein neues Ausmaß hat das virtuelle Trauern durch Gedenkveranstaltungen angenommen, wie sie etwa nach dem Amoklauf in Norwegen im Sommer 2011 stattfanden. Nach den Anschlägen kam es zu einer »virtuellen Menschenkette«: Mit einem Klick konnte auf der Webseite einer norwegischen Zeitung eine blaue Figur erstellt und damit die Anteilnahme für die Opfer der Anschläge ausgedrückt werden. Via Facebook verbreitete sich die Aktion länderübergreifend und führte dazu, dass sich rund eine Million Menschen aus über 14 verschiedenen Nationen beteiligten.


    





Gefällt mir/Gefällt mir nicht


    Siehe → Like-Button/→ Dislike-Button


    





Geheimdienste


    Das Überprüfen von Social Networks gehört zum Basishandwerk von Geheimdiensten. Folgerichtig sind Agententätigkeiten im größten sozialen Netzwerk bereits heute Alltag. Wie kolportiert wird, hilft Facebook zuweilen dabei, Personen identifizieren zu können, die als Informanten in Betracht kommen (in Israel etwa aufgrund von Kontakten zur Hamas). Ferner wurden in der Vergangenheit vereinzelt Vorwürfe laut, dass persönliche Informationen von Usern durch Agenten gesammelt worden seien, um sie im Anschluss zu erpressen. Der Preisgabe von Informationen wird auf diese Weise eine politische Komponente zuteil – und gerade im Netz unerfahrene Mitglieder sind sich dessen kaum bewusst. Der israelische Inlandsgeheimdienst Schin Bet berichtete von zahlreichen Versuchen, israelische Staatsbürger zu Spionagetätigkeiten gegen das eigene Land anzuwerben oder aber an vermeintlich unverfänglichen Treffen teilzunehmen, in deren Folge Israelis entführt werden sollten. Facebook wird hier (wohl oder übel) eine Rolle zugetragen, die so gar nicht zum hierzulande vorherrschenden Freizeitcharakter des Netzwerks passen mag.


    





Geheimniskrämer


    »Wie geil ist das denn?«


    »Es ist so schlimm!«


    »Was für ein Tag!!!«


    Derlei wird immer wieder – unserer Erfahrung nach insbesondere von weiblichen Personen – gepostet, die sich auf diese Art und Weise interessanter machen wollen, als sie wirklich sind. Solche GeheimniskrämerInnen kalkulieren mit einer gezielten Nachfrage ihrer Freunde. Nach der erhofften Reaktion können sie dann richtig loslegen und sich per quasi-öffentlichem Gespräch ausbreiten oder aber durch ein lakonisches »Schon gut« den Spannungsbogen weiter heben. Tragisch wird es, wenn ihnen selbst die → beste Freundin den Gefallen des Nachhakens nicht tut und der Ausruf unbeantwortet bleibt.


    So postete einer meiner Kontakte kürzlich: »So eine Scheiße!! Wie soll ich das jetzt bloß alles schaffen?« Da auch zwei Monate später noch niemand reagiert hat, bleibt zu hoffen, dass es nicht ganz so dringend war.


    





Gelesen, gehört, gesehen …


    Noch sind sie auf der Nutzeroberfläche nicht zu sehen, aber Gerüchten zufolge werden sie wohl bald kommen: die neuen Facebook-Buttons. Zwar fehlt es weiterhin am schmerzlich vermissten → Dislike-Button, jedoch soll es zumindest bald Knöpfe für »Read«, »Listened«, »Watched« und »Want« geben. Dies würde nicht nur den Austausch und die Sortierung von Medieninhalten auf der → Wall erleichtern, sondern Facebook auch zu der gewünschten Multimediaplattform machen. Gerade der Knopf »Want« wäre für die Vermarktung Gold wert. So könnten etwa Wunschlisten zusammengestellt oder gezielt Werbeanzeigen geschaltet werden.


    





Generation Facebook


    Wirklich aufgewachsen ist noch niemand mit Facebook, dafür ist das Netzwerk schlicht zu jung. Dennoch verleiht die Website auch einem Lebensgefühl Ausdruck, mit dem sich viele junge Nutzer identifizieren können. Auf der Habenseite stehen dabei Selbstbewusstsein, eine gesunde Skepsis und Offenheit für Neues. Auf der anderen Seite ist die »Generation Facebook« jedoch auch von Schnelllebigkeit, Eitelkeit und nicht selten auch Oberflächlichkeit geprägt.


    »Dir und 800 Millionen anderen gefällt das.«


    





Gerichtsprozesse


    Facebook und Gerichtsprozesse – neben dem Datenschutz wohl das Hauptthema in den Medien: Nicht nur die aufsehenerregenden Ausgleichsforderungen von → Eduardo Saverin, sondern auch arbeitsgerichtliche Auseinandersetzungen, die ihren Ursprung in beiläufigen Bemerkungen auf Facebook nahmen (→ Kündigung), waren in der Vergangenheit nicht selten Gegenstand der Berichterstattung.


    Facebook ist aber nicht nur Auslöser von Prozessen, sondern kann auf diese auch Einfluss nehmen, vor allem wenn die Beteiligten im Netzwerk gegen ihre Verfahrenspflichten verstoßen. Wie die BBC berichtete, brachte in England ein Jurymitglied durch seine Facebook-Aktivitäten ein gesamtes Strafverfahren zu Fall. Die Frau hatte mithilfe des Netzwerks mit einem der bereits freigesprochenen Personen Kontakt aufgenommen und Interna aus dem laufenden Verfahren gegenüber den anderen Angeklagten preisgegeben. Dies stellte erklärtermaßen eine »Missachtung des Gerichts« dar. Die Folge: acht Monate auf Bewährung.


    





Gesichtserkennung


    Vergleiche mit George Orwells »1984« werden in letzter Zeit überstrapaziert. Falsch werden sie dadurch freilich nicht. Erst vor Kurzem wurden wir von Facebook wieder einmal unweigerlich an den Roman erinnert, der den totalitären Überwachungsstaat als Schreckensszenario zeichnet: Eine von Mark Zuckerberg – nach alter Gewohnheit ohne große Vorwarnung – eingeführte Software ermöglicht nunmehr die Identifizierung von Nutzern anhand einer Gesichtserkennung der hochgeladenen Fotos. Sollten Bilder gepostet werden und sollte das Programm eine befreundete Person aus dem Netzwerk erkennen, wird dem Nutzer dies angezeigt und er kann die Person sogleich markieren. Von einer automatischen Markierung sieht Facebook bislang allerdings ab – wohl auch, weil die Gesichtserkennung hohe Wogen schlug. Dennoch zeigt das Programm bereits jetzt deutlich, wie weit die Datensammelleidenschaft von Facebook geht.


    





Glücksnuss


    Gehört wohl zu den nervigsten Anwendungen, die Facebook zu bieten hat: »Welches ist heute dein Glück? Öffne deine Glücksnuss und entdecke es.« Die Nutzer klicken auf die virtuelle Schalenfrucht und bekommen jeden Tag einen (oft auch orthografisch) kreativen Spruch. Was einem bereits beim Asiaten auf den Magen schlägt, ist in virtueller Form nicht weniger bitter.


    





Google Plus


    Der Erzrivale. Nicht nur, dass Google noch vor Kurzem die wertvollste Marke der Welt war (nunmehr Platz 2 nach Apple lt. Millward Brown) – das sich seit 2011 langsam etablierende hauseigene Netzwerk »Google Plus« könnte Facebook mit seinem Circle-Konzept perspektivisch einige Nutzer kosten (→ Freundeslisten).


    Dass Facebook laut Medienberichten eine gezielte PR-Kampagne gegen den Internet-Giganten initiierte und offenbar teilweise gar Hinweise auf Google Plus und entsprechende Einladungen bei Facebook zensierte, zeigt, dass den aktuellen Platzhirsch zeitweise eine gewisse Nervosität angesichts der neuesten Ambitionen des Suchmaschinenbetreibers befiel. Wer außer Google könnte auch Facebook mittlerweile noch ernsthaft Konkurrenz machen? Dennoch oder gerade deshalb war Facebook-Chef Mark Zuckerberg bei Google Plus zeitweise beliebtestes Mitglied – die meisten Nutzer hatten ihn im Netzwerk hinzugefügt.


    Die erste Euphorie scheint unterdessen allerdings verflogen. Google Plus war zwar anfangs das am schnellsten wachsende Netzwerk (40 Millionen Registrierungen innerhalb von knapp drei Monaten), mittlerweile verläuft das Wachstum aber schleppend. Im Januar 2012 tummelten sich rund 90 Millionen User beim Konkurrenten, also nur etwas mehr als zehn Prozent der Nutzerschaft von Facebook. Für den großen Bruder ist also zunächst Entspannung angezeigt. Jüngere negative Schlagzeilen zu Google Plus wie die unangekündigte Zensur von Profilfotos wegen eines Stinkefingers tun ihr Übriges. Generell scheinen die Netzwerkaktivitäten des Konzerns unter keinem guten Stern zu stehen. Der Google- Plus-Vorgänger »Orkut« konnte sich nur in wenigen Teilen der Erde etablieren.


    Da verwundert es wenig, dass Google kürzlich einen Schritt auf die Mitglieder (in spe) zugegangen ist und nunmehr auch Pseudonyme statt des Klarnamens für die Nutzung zulassen möchte. Ob allein dies einen nachhaltigen Run auf das neue Netzwerk auszulösen vermag, darf allerdings bezweifelt werden.


    
      
        Warnung

      


      In der Anfangszeit von Google Plus war der Zugang beschränkt. Bei Facebook verbreiteten sich vermeintliche Einladungen zu dem konkurrierenden Netzwerk – wer darauf klickte, gab den Zugriff auf alle seine bei Facebook gespeicherten Daten frei.

    


    





Gottschalk live


    Der Arme! Die bekannteste Blondine des deutschen Showgeschäfts war mutig genug, Anfang 2012 ein neues Showkonzept im ARD-Vorabend zu starten, bei dem wie selbstverständlich Web-2.0-Inhalte integriert werden sollten. Allein, die Quoten waren mäßig bis katastrophal.


    Man hätte Gottschalk warnen sollen – die Ankündigung, Facebook als selbstverständlichen Teil einer Sendung zu begreifen, zeigte bereits, dass es mit der Selbstverständlichkeit nicht weit her war (siehe auch → Bayerisches Fernsehen). Vielleicht wollte man dem Show-Titan nach »Wetten, dass …?« aber auch einfach ein wenig beim Scheitern zusehen. Talk-Kollege Harald Schmidt tat dies via Twitter zumindest mit Genuss (»lieber Tommy, netz im fernsehen ist der knaller. gruß harald«) – wahrscheinlich ohne ernsthaft anzunehmen, dass es seine Show (noch) schneller treffen würde.


    Auch die Facebook-Gemeinde postete zahlreiche kritische Kommentare zu Gottschalk live und ärgerte sich etwa, wenn der Showmaster anders als groß angekündigt dem Chat nach der Sendung fernblieb (»(Red.) Ihr Lieben, leider musste Thomas schnell weg und kann nicht mehr mit Euch chatten. Dafür springen wir, das Social-Media-Team, jetzt ein.«) oder nur kurz Zeit hatte (»... und gleich ist Thomas wieder im Chat, wenn auch leider nur kurz. Viel Spaß!«).


    Trotzdem: Fast 30.000 User hatten Gottschalk live Anfang 2012 bereits den Daumen nach oben gegeben. Dass dies aber so nah an der Quote dran sein würde, die letztlich zum Aus der Sendung im Juni führte, hätten die ARD-Verantwortlichen wohl nicht erwartet.


    





Großstädte (Deutschland)


    Bevorzugtes Terrain für Facebook-Nutzer. Dies legen zumindest die von Allfacebook.de Anfang Februar 2012 ermittelten Nutzerdaten für die drei größten deutschen Städte nahe: In Berlin (über 1.300.000) und Hamburg (über 700.000) nutzen bereits jeweils fast 40% das Netzwerk; deutschlandweit sind es derzeit ca. 30%. Besonders beliebt ist Facebook in München. Über 850.000 Nutzer führen zu einer Nutzerschaft von über 60% der Einwohner.


    





Gründerszene


    Startup-Unternehmer sind die neuen Rockstars. Sie haben viel Geld, arbeiten traditionell unkonventionell und beeinflussen mit ihren Social Networks und anderen Web-2.0-Aktivitäten das Leben der Jugendlichen mehr als jeder Musiker.


    Ach so … es sei denn, die Idee ist scheiße. Dann nicht.


    





Gruppen


    Können bei Facebook von jedem einzelnen Mitglied schnell und einfach gegründet werden. Dieser Umstand führt dazu, dass die Spannweite der Inhalte äußerst groß ist. Die einen suchen auf diesem Wege Austausch über substanzielle Themen wie Politik, Umweltschutz oder Religion. Die überwiegende Mehrheit der Gruppen lockt demgegenüber mit ernsten und weniger ernst gemeinte (Alltags-)Problemen:


    »Wo zur Hölle war ich gestern?! Aah, ein Stempel!«


    »I’m paranoid because the spider I saw five seconds ago isn’t there anymore.«


    »Ich benutze mein Handy, um im Dunkeln zu sehen.«


    »Gruppe für Leute, die ihren Namen für andere immer buchstabieren müssen.«


    »Ich beschimpfe Gegenstände, wenn sie nicht tun, was ich will.«


    »Ich wäre gerne mal abends so müde wie morgens« usw.


    Der gemeinsame Nenner – »Ja klar, das kenne ich doch auch!« – bewegt immer wieder zahlreiche User zur Mitgliedschaft oder zu einem schnellen Klick auf den → Like-Button. Danach fristet die Gruppe meist ein Schattendasein.


    
      
        Top 30

      


      Die 30 lustigsten Facebook-Gruppen


      
        	Der »Wir hatten Sex mit Kristy«-Club (später umbenannt zu »Der ›Es tut uns leid, wenn wir jemanden beleidigt haben sollten‹«-Club)


        	Zeig mir deinen Klingelton und ich errate deinen Schulabschluss!


        	Eine willkürliche Anzahl an Personen, die sich für eine beliebige Sache einsetzen


        	Terroristen haben zwei Augen. Pandas haben zwei Augen. Zufall? Ich glaube kaum!


        	Meine Mama zwingt mich dazu, dass ich für unsere Putzfrau vorher aufräume!


        	Personen, die vortäuschen, erschossen zu werden, wenn etwas ein lautes Geräusch macht!


        	»Es ist im Arsch« ist eine legitime Diagnose!


        	Ich liebe es, wenn sich Busfahrer zuwinken!


        	Personen, die Panikanfälle bekommen, wenn ihre Finger in etwas Eigenartigem steckenbleiben!


        	Ich finde in den Sätzen meiner Gesprächspartner immer etwas Schmutziges!


        	Gruppe für Personen, die ihrem Nachbarn Dinge texten, die sie gerade laut nicht sagen können!


        	Zu McDonald’s wegen eines Wraps zu gehen, ist wie ein Besuch im Puff für eine Umarmung!


        	»Wir essen Großmutter« oder »Wir essen, Großmutter«. Kommasatzung rettet Leben!


        	»Könnte ich eine Coke bekommen?« – »Wäre eine Pepsi in Ordnung?« – »Wäre Monopoly-Geld in Ordnung?«


        	30 Dinge, die du während einer Prüfung tun solltest, wenn du ohnehin weißt, dass du durchfällst!


        	Kann Chuck Norris mehr Fans bekommen, als es Mitglieder auf Facebook gibt?


        	Noch EINE Farmville-Einladung und ich töte deine Tiere und zünde deine Ernte an!


        	Ich liebe es, wie wir auf Facebook befreundet sind, aber nicht persönlich sprechen!


        	Wenn ich durch die Prüfung fliege, ist es die Schuld von Facebook!


        	Als wir jung waren, hatte unser Handy kein Internet, sondern »Snake«!


        	Ich dachte, du wärest heiß, bis ich auf »View more pictures« klickte!


        	Tritt dieser Gruppe bei, lade alle deine Freunde ein und tritt dann aus!


        	Wenn es kein Fleisch mehr gibt, esse ich Vegetarier!


        	Ich bin immer müde. Außer wenn ich schlafe. Dann geht’s.


        	Ich drück’ die Fernbedienung fester, wenn die Batterien leer sind.


        	Ich lese den Gruppennamen, lache, trete bei und besuche sie nie wieder.


        	Mein Kleiderschrank ist voll mit »Ich-hab-nix-zum-Anziehen«!


        	Kann ich mal mein Leben kurz speichern und was ausprobieren?


        	Facebook hat mein Stalking um 97% effizienter gemacht!


        	George W. Bush ist mein leicht behinderter Kumpel.

      

    


    





Guttenberg


    (Ehemaliger) Star der deutschen Politik und (ehemaliges) Facebook-Phänomen. Hunderttausende kündigten sich auf Fan-Seiten zu Demonstrationen gegen »die Jagd auf Karl-Theodor zu Guttenberg« an. Dass auf den Straßen dann doch nur ein paar versprengte Häufchen zusammenfanden und sich diese gar oft noch dem Hohn einer Übermacht an Gegendemonstranten gegenübersahen, führte zur endgültigen öffentlichen Demontage des Politstars. Bei eBay konnten zeitweise gar Facebook-Fanpages des Verteidigungsministers a. D. erstanden werden. Für 101 Euro wechselte etwa Ende März 2011 die Seite »Comeback Karl-Theodor zu Guttenberg« mit über 43.000 Fans den Besitzer.


    »Ein Guttenberg tritt nicht zurück, er nimmt nur Anlauf« und »Guttenberg geht an Karneval als Doktor« sind weitere Seiten, die noch heute an den Politik-Boulevard-Krimi des Jahres 2011 erinnern.

  





Hacker


    Sind für Facebook (und seine Mitglieder) ob der Vielzahl an gespeicherten Daten naturgemäß ein ernsthaftes Problem. Im Internet kursieren bereits zahlreiche Beiträge, in denen Tipps zum Hacken von Facebook-Accounts gegeben werden. Selbst der Facebook-Gründer ist vor den verborgenen Aktivitäten nicht sicher – Anfang 2011 kaperten Hacker die Fanseite von Mark Zuckerberg und veröffentlichten dort folgende Nachricht:


    »Lasst das Hacken beginnen: Wenn Facebook mehr Geld braucht, warum lässt es seine User nicht auf eine soziale Art und Weise in Facebook investieren, anstatt zu Banken zu gehen? Warum verwandeln wir Facebook nicht in ein ›Social Business‹ nach den Vorstellungen von Nobelpreisträger Muhammad Yunus? Was denkt ihr? #hackercup2011«


    Wenn die Seiten prominenter Mitglieder wie die des französischen Präsidenten Sarkozy geknackt werden, um dessen vermeintlichen Rücktritt zu verkünden (»Wegen der außergewöhnlichen Lage unseres Landes habe ich nach einer Prüfung meines Gewissens entschieden, meine Amtszeit 2012 enden zu lassen«), wird die Hacker-Problematik für jedermann auf unterhaltsame Art und Weise erfahrbar.


    In einer »Operation Facebook« hat die berüchtigte Hackergruppe »Anonymous« wiederholt angedroht, das Netzwerk »zu zerstören«, da es mit den Daten seiner Nutzer nicht sorgsam umgehe. Die gleiche Hackergruppe plant übrigens, das Netzwerk »Anonplus« als Alternative zu etablieren. Ein Schelm, wer Böses dabei denkt …


    Facebook hat unterdessen ein Belohnungsprogramm für diejenigen gestartet, die beim Aufdecken von Sicherheits-lücken helfen. Ob sich »Anonymous« daran beteiligt, ist nicht überliefert.


    
      
        Warnung

      


      Alle sieben Sekunden versucht ein Hacker, ein Facebook-Konto zu knacken. Es bietet sich daher an, sein Passwort aus verschiedenen Buchstaben und Zahlen zusammenzusetzen, um es den Tätern nicht unnötig leicht zu machen.


      Quelle: Facebook

    


    





Handy-Applikation


    Siehe → Mobile Nutzung


    





Happiness Index


    Wie glücklich ist die Facebook-Gemeinde? Aufschluss gibt bereits seit 2007 der »Gross Facebook Happiness Index«, und der macht deutlich: Besonders an Feiertagen sind wir gut drauf. Weihnachten führt knapp vor Silvester, ein gutes Stück dahinter liegen Ostern und der in Deutschland noch recht junge Valentinstag.


    Aber auch das Tagesgeschehen kann erhebliche Auswirkungen auf die Stimmungslage haben. So führte die Wahl von Barack Obama länderübergreifend zu einem Hoch der Gefühle. Der 7. Juli 2010, dieser fürchterliche Mittwoch, an dem die deutsche Nationalmannschaft ihr Halbfinal-Spiel gegen Spanien verlor, war demgegenüber laut Facebook-Statistik hierzulande der traurigste Tag des Fußball-WM-Jahres. Ob das Ganze aber wissenschaftlich untermauert werden kann, ist fraglich. Maß für die Feststellung des Gemütszustands ist lediglich die Verwendung positiv bzw. negativ besetzter Begriffe wie »schön« oder »traurig« in den → Status Updates.


    





Harvard


    Wird gerne als »Home University« angegeben, egal, ob man da nun studiert hat, für drei Monate Visiting Scholar war oder auch nur einmal ein Seminar besucht hat. Hier fand das Netzwerk seinen Ursprung. So war Facebook doch zunächst lediglich als campusinterne Plattform geplant, die sogenannte Harvard-Connection (→ ConnectU).


    





Hauptmeldungen


    Siehe → Facebook-Algorithmus, → Newsfeed


    





Haustiere


    teilen bei Facebook ein ähnliches Schicksal wie → Babys. Obwohl nicht von Facebook vorgesehen, richten Frauchen und Herrchen immer wieder begeistert Accounts für die geliebten Vierbeiner ein. Der Klambt-Verlag griff diese Begeisterung kürzlich auf und gründete mit »My Social Petwork« ein Netzwerk, das sich auf Haustiere spezialisiert hat. Der Verleger äußerte gegenüber der FAZ, dass bereits jedes zehnte Tier in Deutschland eine Internetpräsenz habe. Der Verlag habe daher 250.000 Euro in das Netzwerk investiert und hoffte bis Ende 2011 auf 100.000 Anmeldungen.


    





Heidi


    Was hatte eine Warze auf dem Rücken, einen Silberblick und wies zeitweilig mehr Facebook-Fans als Angela Merkel auf? Heidi – das schielende Opossum! Der possierliche Nager aus dem Leipziger Zoo kann auf eine erstaunliche virtuelle Karriere zurückblicken. Mithilfe von Zeitungen und Facebook konnte Heidi Weltruhm erlangen, sagte unter anderem durch Anstupsen mit der Nase die Oscar-Gewinner voraus und vereinte Tierfreunde auf der ganzen Erde, die sich an dem eigentümlichen Sehfehler erfreuten. Die Facebook-Fanseite führte dazu, dass ein Verehrer dem Opossum einen Heiratsantrag machte. Allerdings gut, dass am Ende aus der standesamtlichen Hochzeit nichts geworden ist – mittlerweile ist Heidi eingeschläfert worden.


    





Herzen und andere Sonderzeichen


    
      
        Tipp

      


      Das Herz ist eines von zahlreichen Sonderzeichen, die man bei Facebook nicht nur im Chat (→ Emoticons), sondern auch beispielsweise auf der Wall eines Kontaktes als kleine Bilder posten kann. Folgende Anleitung sollte helfen, die Einträge unterhaltsamer zu gestalten:
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              Wichtig: Du musst die [Alt]-Taste und gleichzeitig die Ziffer am Nummernblock rechts auf der Tastatur drücken.

            
          

        
      

    


    





Hidden Chronicles


    Neuester Spielestreich der → Farmville-Entwickler. Hat gute Chancen, der neue Zeitkiller im Netzwerk zu werden. Kern des Spiels ist es, in Suchbildern Gegenstände zu finden und sein virtuelles Anwesen zu erweitern. Unter Einsatz echten Geldes kann der Spielefortschritt dabei beschleunigt werden.


    





Hoax


    Englische Vokabel für »Falschmeldung«. Im Zeitalter des Internets, der rasanten Verbreitung von Informationen aus zahlreichen Quellen und der äußert geringen Halbwertzeit von Neuigkeiten fallen Medien immer wieder auf sie herein. Auch bei Facebook treten Hoaxes häufig auf, die sich kettenbriefartig in kurzer Zeit im gesamten Netzwerk verbreiten. Beliebt sind beispielsweise Meldungen, dass die Bestätigung der Freundschaftsanfrage eines bestimmten Kontakts zur Formatierung der Festplatte führe, Facebook demnächst Mitgliedsbeiträge erhebe oder der Dienst gänzlich abgeschaltet werde. Derartige Nachrichten wiederholen sich in regelmäßigen Abständen, trotzdem fallen immer wieder genug User auf sie herein und warnen ihre jeweiligen Kontakte vor den scheinbaren Gefahren, sodass sie vermutlich noch eine ganze Weile im Netzwerk ihr Unwesen treiben werden. Aus diesem Anlass anbei eine kleine Sammlung:


    
      
        Warnung

      


      Typische im Jahr 2011 verbreitete Hoaxes (Originaltexte):


      
        	»ALARM! Bitte keine FREUNDSCHAFTSANFRAGEN VON: […] und […] annehmen !!!!!!!!!! ES SIND HACKER !!!!!! SIE zerstören alles !!!!!! Postet diesen TEXT AUF EURE Pinnwand !!!!! KOPIEREN, DAMIT EURE FREUNDE GESCHÜTZT UND GEWARNT SIND !!!«


        	»ACHTUNG!!!!!! Gerade gelesen: Tretet auf keinen Fall der Gruppe mit dem Namen ›Vater oder Mutter zu werden, war das größte Geschenk meines Lebens‹ bei. Es handelt sich um eine Gruppe von Pädophilen, welche versuchen, sich Zugang zu Fotos von Kindern zu verschaffen! Bitte kopiert diesen Status als Euren, sodass jeder es lesen kann.«


        	»Viele Member beschwerten sich, dass Facebook sehr langsam werde. Der Grund ist, dass es sehr viele nicht-aktive Facebook-Mitglieder gibt. Auf der anderen Seite zu viele neue Facebook-Mitglieder. Wir senden diese Nachricht herum, um zu sehen, ob die Mitglieder aktiv sind oder nicht. Wenn du aktiv bist, sende diese Nachricht bitte an 15 andere User (Benutzer) von Facebook – indem du die Nachricht kopierst und einfügst –, um uns zu zeigen, dass du aktiv bist. Diejenigen, die diese Nachricht nicht innerhalb von 2 Wochen versenden, werden ohne zu zögern gelöscht, um mehr Platz zu schaffen. Wenn Facebook dann immer noch überladen ist, werden wir freundlich um Gaben/Gebühren bitten, aber bis dann sende diese Nachricht bitte an alle deine Freunde und versichere dich auch, dass du die Nachricht versandt hast, um mir zu zeigen, dass du aktiv bist und nicht gelöscht wirst. Gründer von Facebook – Mark Zuckerberg.«

      

    


    





Hochzeit


    Der schönste Tag des Lebens geht mit zahlreichen Formalitäten einher. Dass der → Beziehungsstatus von Facebook eine der wichtigsten davon zu sein scheint, stellte ein 31-jähriger Amerikaner bei seiner Hochzeit eindrucksvoll unter Beweis. Kurz vor dem Kuss im Rahmen der Trauung holte er sein Handy heraus, um seinen Status in »verheiratet« zu ändern. Weder die Gäste noch die Braut waren in die Aktion eingeweiht. Der Braut wurde sogleich ein zweites Handy gereicht, um ebenfalls ihren Status zu aktualisieren. Der Pfarrer reagierte gelassen: »So I was saying I now pronounce you as husband and wife. It’s official on Facebook, it’s official on my book.«


    Die ganze Aktion kann übrigens bei YouTube unter dem Stichwort »At My Wedding Twitterring and Facebooking at the Altar« angesehen werden.


    Vereinzelte Pärchen machten sich in der Vergangenheit bereits einen Spaß daraus zu testen, wie gut ihre eigenen Kontakte sie wirklich kennen. Obwohl schon seit Jahren verheiratet, aktualisierten sie ihren Facebook-Beziehungsstatus, nur um sich im Anschluss über ernst gemeinte Glückwünsche lustig zu machen.


    





Holocaust-Leugnung


    Nach Angaben des US-Nachrichtensenders MSNBC lehnte es Facebook Mitte 2011 trotz eines Appells jüdischer Überlebender ab, die Seiten von Holocaust-Leugnern im Netzwerk zu löschen. Die Leugnung verstoße nicht gegen die Geschäftsbedingungen und sei daher nicht zu beanstanden. Es gebe einen bedeutenden Unterschied zwischen dem Aufruf zu Gewalt gegen bestimmte Gruppen und der Meinungsäußerung über Politik, Glauben oder historische Ereignisse, selbst wenn diese faktisch falsch seien, wird der Sprecher zitiert. Offenheit sei im Kampf gegen Unwissenheit und Verschleierung allemal besser als Zensur.


    Siehe auch → Extremistische Einträge

  





»Ich hasse …«- Gruppen


    erfreuen sich bei Facebook größter Beliebtheit. Viele hassen Vuvuzelas, noch mehr hassen → Justin Bieber und nur unbedeutend mehr den Anfang der Woche (»Ich hasse Montag!«). Besonders beim Fußball wird der Schiedsrichter oft zur Hassperson Nr. 1 (»Ich hasse Alberto Undiano, Schiedsrichter Deutschland – Serbien«) und muss sich dann auf der Pinnwand zahlreiche Beleidigungen gefallen lassen. Wahre Sprachakrobaten hassen die Liebe, manche die Romantik und ein Facebook-Mitglied hasst einen gewissen S. (»S., ich hasse dich, du Arschloch«). Insgesamt zeigen diese Seiten, dass der Umzug von StudiVZ nach Facebook offenbar ohne größere Verluste vonstatten ging.


    





Idioten


    sind wir alle. Zumindest dann, wenn man dem kolportierten Spruch von Mark Zuckerberg Glauben schenken möchte. Der Facebook-Gründer soll in der Anfangszeit des Netzwerks in einem Chat über die Mitglieder des Netzwerks den wenig schmeichelhaften Satz: »Sie vertrauen mir, diese Idioten« (ziemlich freie Übersetzung von »They trust me – dumb fucks«) gesagt haben. Damals war Zuckerberg 19 und das Netzwerk umfasste gerade einmal 4.000 Harvard-Studenten. Das Chatprotokoll wurde durch das IT-Online-Magazin Silicon Alley Insider veröffentlicht, das sich auf nicht näher genannte Informanten stützte. Es zeichnet, gelinde gesagt, das Bild eines um Datenschutz eher unbekümmerten Unternehmenschefs.


    





Ikea


    nutzte Facebook anders als viele andere Unternehmen bereits für zahlreiche gelungene Marketingaktionen. Eine der meist gelobten: Ein Marktleiter, der Mitglied bei Facebook wurde, stellte in verschiedenen Alben Fotos von mit Ikea-Möbeln ausgestatteten Showrooms ein. Wer im Anschluss als Erster eines der abgebildeten Möbelstücke mit seinem Namen → taggte, gewann diesen Artikel. Die Aktion verbreitete sich in Windeseile und führte zu großer und ausgesprochen positiver Kundenresonanz. Die → Deutsche Bahn könnte sich hiervon einiges abschauen.


    





Ilse Aigner


    seit 2010 nicht mehr bei Facebook. 800 Millionen andere schon.


    





iPhone


    Prestigeobjekt der Ober-, Mittel- und Unterschicht. Unter Inkaufnahme vereinzelt auftretender funktionaler Schwächen (Empfang!) kann der Besitz eines solchen Telefons via Facebook ungezwungen nach außen kommuniziert werden. Der wohlklingende und automatisierte Zusatz aller Posts »via Facebook for iPhone« macht es möglich. Das Monopol darauf bekommt allerdings mehr und mehr Risse – »via Facebook for Android«, liest man immer öfter.


    





Irland


    Europäischer Hauptsitz von Facebook. Und die Iren wissen, was sie ihrem großen Steuerzahler schuldig sind: 75% aller irischen Studenten nutzen lieber Facebook als die herkömmliche E-Mail für ihre alltägliche Kommunikation.

  





Jabber


    Hat trotz des ähnlichen Wortklangs nichts mit Star Wars und einem fettleibigen Bösewicht zu tun. Vielmehr handelt es sich bei Jabber um ein Programm, um den Facebook-Chat noch komfortabler nutzen zu können. Vereinfacht gesagt: Auch ohne das Netzwerk über den Browser zu öffnen, ist es möglich, mit hinzugefügten Kontakten, die online sind, zu kommunizieren. Angesichts von täglich mehreren Milliarden Chatnachrichten pro Tag eine strategisch wichtige Funktion, die Facebook für die Telekommunikationsbranche noch bedrohlicher werden lässt.


    





Jahreszeiten


    »Frühling, Arschloch, Herbst und Winter« und »Januar, Februar, März, April, April, April, April, April, April, Oktober, November, Dezember« im Status Update fand leider viel zu schnell viel zu viele – vom kalten deutschen Sommer enttäuschte – Nachahmer.


    





Jebus


    In weiten Teilen der Facebook-Gemeinde mittlerweile als Synonym für »Jesus« genutzt. Basiert auf einer Folge der Zeichentrickserie »Die Simpsons«, bei der der Familienvater Homer Simpson »I can’t be a missionary, I don’t even believe in Jebus« ausruft. Heute auch oft genutzt, um religiösen Debatten aus dem Weg zu gehen und/oder »den Namen des Herrn nicht unnütz zu gebrauchen«.


    





Jeder kennt jeden über sechs Ecken


    Dieser das sogenannte Kleine-Welt-Phänomen zusammenfassende Satz ist so oder so ähnlich weithin bekannt. Bereits in den 1960er-Jahren kam der Psychologe Stanley Milgram über ein Briefexperiment zu einer recht geringen Zahl von ca. sechs Verbindungen, mit denen wir alle durchschnittlich miteinander verbunden sein sollen. Das Facebook Data Team hat dies zum Anlass genommen, einmal zu überprüfen, wie sich dies im 21. Jahrhundert im Netzwerk verhält – mit dem Ergebnis, dass uns angeblich im Durchschnitt nur noch 4,74 Kontakte voneinander trennen. Anmachsprüchen wie »Kenne ich dich nicht irgendwoher?« könnte dies eine Renaissance verschaffen.


    





Jesus Daily


    Jesus vereint nicht nur zahlreiche Facebook-Fans auf sich, die Seite »Jesus Daily« ist mit rund zwei Millionen Interaktionen pro Woche auch eine der aktivsten im gesamten Netzwerk. Mit Multiple-Choice-Tests (»With which of the following answers do you agree most? A. God formed us.; B. Sin deformed us.; C. Jesus transformed us.; D. All of the above – Amen!«) und zahlreichen Sinnsprüchen sowie Bildern von Tierbabys (»God’s little helper«) werden die Mitglieder der Gruppe regelmäßig erfolgreich zu tausenden Kommentaren animiert. Dass es bei den Status Updates zu gewissen Wiederholungen kommt (»Like if God is number one!«, »Like if God meets your Needs!«, »Like if you are 100% sure you are Saved!« usw.), scheint dabei die wenigsten Besucher zu stören.


    Hinter der Seite steckt übrigens nicht die katholische Kirche, sondern ein Arzt aus North Carolina, der sich nach der Veröffentlichung seines Diät-Ratgebers (»Slim and Beautiful«) einem neuen Hobby widmete. Halleluja!


    





Jugendschutz


    Für den Jugendschutz zeichnet seit 2009 ein Sicherheitsbeirat verantwortlich, dem Mitglieder zahlreicher Organisationen angehören. Zusätzlich verpflichtete sich Facebook in einer staatlichen Vereinbarung zu verschiedenen Maßnahmen wie einer speziellen Warnung Minderjähriger vor dem Austausch persönlicher Daten und zur besseren Filterung von jugendgefährdenden Inhalten. Dennoch steht das Netzwerk immer wieder in der Kritik, etwa weil Verdachtsfälle jugendgefährdender Vorkommnisse nicht schnell genug weitergeleitet würden. In regelmäßigen Abständen werden daher vielerorts die Volljährigkeit der Mitglieder oder die Möglichkeit für Eltern, auf die Profile ihrer minderjährigen Kinder zugreifen zu können, gefordert. Wohl kaum ein Jugendlicher wird sich darauf jedoch widerstandslos einlassen.


    





Junge Union


    Angeblich unter dem Einfluss von Bierkonsum postete der Kreischef der Jungen Union München-Nord rechtes Gedankengut bei Facebook. Medienberichten zufolge zitierte er im Netzwerk Soldatengesänge aus dem Zweiten Weltkrieg, ein Bild des sogenannten »Eisernen Kreuzes« soll seinen Account vervollständigt haben. Nachdem ein Ermittlungsverfahren eingeleitet worden war, enthob der CSU-Ortsverband den jungen Politiker von seinen Ämtern.


    





Junkies


    Die → Abhängigkeit von Facebook ist ein früher oft belächeltes, angesichts der enormen Klickzahlen heute aber hochaktuelles Thema. Das ständige Checken von Nachrichten, Neuigkeiten und Fotos, das Eifern nach Anerkennung, der Konkurrenzdruck und Vergleich mit den eigenen Freunden sowie ein erhöhter Geltungsdrang verursachen gerade bei jüngeren Nutzern nicht selten Stress. Ein Mitglied des anerkannten Massachusetts Institute of Technology warnte so in einer kürzlich veröffentlichten Studie davor, dass es bei Jugendlichen durch die extensive Facebook-Nutzung zu einem wahren Burn-out kommen könnte. Dies liege insbesondere daran, dass die Mitglieder versuchten, ihren einzelnen Online-Identitäten gerecht zu werden, was vor allem dann Schwierigkeiten verursache, wenn sie den geposteten Angaben im wahren Leben keinesfalls entsprächen. Eine britische Studie ergänzt, dass Facebook nicht selten zu Zwangsstörungen führe. Ein mangelnder Zugang zum Social Web schlage sich dann direkt im Wohlbefinden der Nutzer nieder. Und Forscher der University of Maryland wollen schließlich gar Entzugserscheinungen bei Probanden erkannt haben, die längere Zeit auf Facebook und ähnliche Netzwerke verzichten mussten.


    





Justin Bieber


    Was in den 1990er-Jahren die Kelly-Family gewesen ist, ist heute in Sachen Polarisierung neben Tokio Hotel insbesondere Justin Bieber: Der junge amerikanische Musiker, dem oft ein zu hoher Östrogenwert vorgeworfen wird, muss sich damit abfinden, auch auf Facebook höchst umstritten zu sein. Gehört das Teenie-Idol auf der einen Seite zu den zehn Prominenten mit den meisten Facebook-Fans in 2011 (laut Socialbakers.com Platz 6 direkt nach Michael Jackson), finden sich auf der anderen Seite über wohl keinen anderen Künstler mehr Hass-Gruppen.


    Beispiele gefällig?


    »Wenn die Pubertät Justin Bieber nicht tötet, mache ich es.«


    »Hey, Justin Bieber, ein kleines Mädchen hat gerade angerufen und will ihre Stimme zurück.«


    »Wenn ich einen Justin-Bieber-Song überlebe, dann auch eine nukleare Katastrophe.«


    »Lesben, die wie Justin Bieber aussehen.«


    »Justin Bieber ist ein Hurensohn.«


    Die Reihe ließe sich nahezu endlos fortsetzen.

  





Karneval


    Für die einen das Highlight des Jahres, für die anderen das Schlimmste seit Erfindung des Zahnarztbohrers. Karneval spaltet die Gemüter – nicht nur auf Facebook. Die Anhänger treffen sich nur zu gerne auf Seiten wie »Ich liebe Karneval in Köln« oder »Faschingskönig«. Bei Widersachern verursacht die jährliche Maskerade demgegenüber wiederholten Brechreiz, der sich in Gruppen wie »Fasching ist so sinnvoll wie ein Lutscher, der nach Scheiße schmeckt« niederschlägt. Wird man dies noch als harmlosen Spaß ansehen können, lassen es einige User nicht bei virtueller Aggression bewenden. Die Westdeutsche Zeitung berichtete bereits im März 2011, bei Facebook sei im Zusammenhang mit den jährlichen Karnevalsumzügen in Tönisvorst, einer Stadt am Niederrhein, zu Randalen aufgerufen worden (»Tötet den Vorster Clown«). Offenbar mit Erfolg – das Deutsche Rote Kreuz klagte, dass es in dem Stadtteil Vorst vorher noch nie zu größeren Ausschreitungen gekommen sei.


    Doch egal, ob man das bunte Treiben befürwortet oder ablehnt: Irgendwann ist auch die letzte Bütten-Pointe versemmelt, das letzte Kölsch gegoren und dem letzten Funkenmariechen unter den Rock gegriffen – und es folgt die Fastenzeit. Einige Jecken beziehen das konsequenterweise auch auf Facebook. Die Gruppe »Facebook Fasten« rief ihre Mitglieder 2011 mit folgendem Text zur Enthaltsamkeit auf:


    »Wir verschwenden so viel Zeit bei Facebook und diversen anderen Social Networks, die wir so viel besser investieren könnten: in unsere Beziehung mit Gott! Wer die Fastenzeit (09.03.2011–23.04.2011) nutzen will, um die Zeit, die er normalerweise in Facebook investiert, in seine Gottesbeziehung zu investieren, ist herzlich willkommen, dieser Gruppe beizutreten! Lasst uns die Fastenzeit nutzen, um Gott zu loben und ihm näher zu kommen!«


    Texte auf der Seite, die während der Fastenzeit gepostet wurden, wie »Nachrichten fasten ist wohltuend – es kommt weniger Müll in den Kopf« zeigen allerdings, dass nicht jeder das Prinzip so ganz verstanden zu haben scheint.


    





Kennst du schon …?


    In einer Vielzahl der Fälle kann man mit gutem Gewissen zusammenfassen: »Nö – und muss auch nicht sein.«


    





Kinder


    Zu Beginn im Regelfall nur unmündige Objekte auf Fotos der unbedachten Eltern, mittlerweile aber auch vereinzelt eifrige Facebook-Mitglieder, nachdem das Jugendnetzwerk SchülerVZ vielen Heranwachsenden zu langweilig wurde.


    Das gegenwärtige offizielle Mindestalter von immerhin 13 Jahren für eine Facebook-Mitgliedschaft liegt im amerikanischen Children’s Online Privacy Protection Act (COPPA) begründet. Hiernach ist es Unternehmen untersagt, Daten von jüngeren Kindern zu speichern. Mark Zuckerberg äußerte sich 2011 kritisch zu dem Gesetz. Soziale Netzwerke könnten doch wunderbar das Lernen fördern und hiermit müsse man eben »richtig, richtig früh« beginnen.


    Die normative Kraft des Faktischen könnte derartige Diskussionen allerdings entbehrlich machen: Einer Untersuchung von Consumer Reports zufolge haben mittlerweile bereits weit mehr als sieben Millionen Kinder unter 13 Jahren ein eigenes Facebook-Profil, zwei Drittel dieser Nutzer sind gar jünger als 10. Facebook dürfte dies inoffiziell gefallen: Die jungen Kunden sind die wichtigsten und später treuesten – das gilt im Web 2.0 genauso wie in der analogen Welt.


    





Kinder Riegel


    Wenn man die Anzahl der Fans zu Grunde legt, ist der gute alte Kinder Riegel mit mehr als 550.000 begeisterten Usern die in Deutschland beliebteste → Marke für Süßigkeiten.


    Quelle: Socialbakers.com, Februar 2012


    





Klassenkameraden


    Wer war noch gleich dieser untersetzte Kerl mit fettigem Haar, der uns da auf dem Foto erwartungsvoll entgegengrinst? Und diese Perlenuschi mit »frecher« Dorffrisur – woher kenne ich die bloß?


    Wem derlei Gedanken durch den Kopf gehen, hat zumeist eine Freundschaftseinladung alter Klassenkameraden in seinem Postfach gefunden. Waren früher noch kleinere Netzwerke wie Schoolfellows oder Stayfriends für die schulische Kontaktaufnahme verantwortlich, führt Facebook dazu, dass Kontakte aus längst vergangener Zeit auch für die breite Masse nur einen Mausklick entfernt sind. Nicht selten sind wir geschockt, wenn wir sehen, was aus dem damaligen Physik-Crack so alles (nicht) geworden ist, wenn die damalige Jahrgangsschönheit auf dem Profilbild gefühlte 30 Kilo zugenommen hat und wenn wir feststellen müssen, dass das Sport-Ass offenbar seine Leidenschaft für Ausdruckstanz entdecken durfte. Wiedersehen macht eben nicht immer Freude. Manche Geheimnisse sollten daher (mindestens) bis zum Abi-Treffen ungelüftet bleiben.


    





Klette


    »So viele Freunde, so wenig Arme.« Die Klette möchte am liebsten mit allen »tight« sein, die wenigsten aber mit der Klette. Ihre Posts drehen sich meist um den Tierschutz oder uralte, allen bereits längst bekannte YouTube-Videos. Der Großteil ihrer Aktivitäten bleibt unbeachtet, was sie jedoch nicht davon abhält, ihr Facebook-Treiben immer weiter zu intensivieren, in der Hoffnung, dass doch noch mal jemand anbeißt. Ein klassischer Teufelskreis. Lieblingsanwendung: die → Glücksnuss.


    





Konto


    Verbreitet auch von Deutschen als → Account bezeichnet. Die meisten haben nur eines, manche entgegen der Facebook-Vorstellung auch mehrere – dann oft, um Freundeskreise getrennt voneinander zu halten, Arbeitskollegen und den Chef nicht zu brüskieren oder Zweitbeziehungen zu führen. Werden neuerdings deaktiviert, wenn ein besonderer Schwellenwert an Aktivitäten (Anzahl und Geschwindigkeit) überschritten wird, da Facebook in diesen Fällen Missbrauch mutmaßt – sehr zum Unwillen der → Junkies.


    





Konto löschen


    Nach einer gewissen Nutzungsdauer verliert so mancher die Lust am Netzwerkeln. Andere wiederum wollen wegen des immer wieder aufkommenden Themas → Datenschutz Facebook den Rücken kehren. Dann ist die Zeit des virtuellen Endes gekommen. Facebook-Konten sind allerdings offenbar nicht ohne Weiteres löschbar. Selbst wenn das im Kasten beschriebene Vorgehen durchgeführt wird, wird immer wieder kolportiert, dass eine Reaktivierung des Accounts auch nach mehreren Monaten möglich sei, die Daten also weiterhin im Facebook-Kosmos gespeichert sind und das Konto nur deaktiviert wurde.


    
      
        Tipp

      


      In drei einfachen Schritten zur (offiziellen) Löschung des Kontos


      
        	Einloggen mit E-Mail-Adresse und Passwort


        	Diesen Link eingeben:

        https://ssl.facebook.com/help/contact.php?show_form=delete_account


        	Auf »Absenden« klicken

      


      Nach erfolgreicher Durchführung erscheint folgender Text:


      »Das Konto wurde deaktiviert und wird innerhalb der nächsten 14 Tage endgültig gelöscht. Wenn du dich in den nächsten 14 Tagen für dein Konto anmeldest, kannst du deinen Antrag auf Löschung widerrufen.«

    


    





Kony


    Siehe → Uganda


    





Kostenlos


    Facebook ist kostenlos. Und wird es auch bleiben. Das stellt das Netzwerk mittlerweile sogar auf seiner Startseite ausdrücklich klar. Angesichts immer neuer Konkurrenzangebote und der etablierten Kostenlos-Mentalität im Internet würde sich eine Gebühr wohl auch schwerlich mit Erfolg durchsetzen lassen, selbst wenn damit einmal in der Führungsetage des Konzerns geliebäugelt worden sein sollte. Wozu auch – das Netzwerk finanziert sich hervorragend über Werbung, sodass jegliche Gerüchte über eine mögliche Gebühr zumindest auf absehbare Zeit nicht mehr als ein → Hoax sein dürften. Dennoch fallen auch heute noch genug Leute auf die immer wiederkehrende Mär der Gebühreneinführung herein und drohen am liebsten schon mal vorab: »Dann tret’ ich aus!«


    Über folgenden Spruch der Netzgemeinde solltest du dir dennoch bei Gelegenheit einmal nähere Gedanken machen, sofern du ihn noch nicht kennst:


    »Wenn du nichts für etwas zahlst, bist du kein Kunde. Aber vielleicht das Produkt, das verkauft wird.«


    





Kündigung


    Wer einmal seinen → Chef bei Facebook als Kontakt hinzugefügt hat, lebt offenbar gefährlich. Wie die australischen World News berichteten, hatte eine britische Angestellte 2009 während ihrer Probezeit im Netzwerk gepostet:


    »OMG I HATE MY JOB!! My boss is a total pervvy wanker always making me do sh*t stuff just to piss me off!! WANKER!«


    Der Angesprochene, der alles mitlesen konnte, antworte umgehend und kündigte der Angestellten mit sofortiger Wirkung.


    Kündigungen wegen Facebook sind keineswegs Einzelfälle. In den USA wurde ein Fall bekannt, bei dem die Arbeitnehmerin eines Rettungsdienstes ihre Arbeit verlor, weil sie ihren Chef als »17« bezeichnet hatte – die firmeninterne Bezeichnung für einen psychisch Kranken. Und in der Schweiz verlor eine Versicherungsangestellte ihren Job, nachdem sie wegen Migräne nicht bei der Arbeit erschienen, allerdings nachweislich bei Facebook unterwegs gewesen war. Wer bei Facebook surfe und den PC nutze, könne auch arbeiten, so die Begründung.


    





Kuscheltier (»Armer Hase«)


    Im Sommer 2011 wurde für ein kleines Kuscheltier, das zufällig an einer Hamburger Bushaltestelle gefunden wurde, eine große Suchaktion via Facebook gestartet, um den plüschigen Rammler wieder seinem rechtmäßigen Besitzer zuzuführen. Der »arme Hase« wurde eigens mit einem Profil bei Facebook angemeldet, Suchplakate wurden entworfen, Zeitungen und das Fernsehen berichteten. Wenig später kam es zum Durchbruch! Keine zwei Wochen nach Beginn der Suche konnten tausende Facebook-Freunde des Plüschtiers dessen Entgegennahme durch ein kleines Mädchen in Eppendorf bejubeln.


    Ein voller Erfolg – nicht zuletzt für die Werbeagentur Heye, deren besonders aufmerksamer Mitarbeiter den Hasen gefunden hatte und der Agentur damit einen werbewirksamen medialen Auftritt verschaffte.

  





Lamebook


    Für Facebook wie eine juckende Stelle, die nicht weggehen will. Lamebook.com sammelt die schlimmsten, witzigsten und auffälligsten Beiträge auf Facebook. Zu großen Teilen handelt es sich vermutlich um gefakte Beiträge, dennoch hat die Seite Unterhaltungswert. Wegen der Namensähnlichkeit versuchte Facebook, gegen die Betreiber vorzugehen. Zeitweise waren offenbar sogar Hinweise auf die Website vom großen Netzwerk verboten und die entsprechenden Links wurden geblockt. Diese Blockade ist zwar mittlerweile aufgehoben, die beschriebenen Ereignisse zeigen jedoch eine gewisse potenzielle Zensurbereitschaft auf Seiten der Betreiber.


    





Länder-Ranking


    Die Länder-Rangliste für die Nutzerzahlen von Facebook hält einige Überraschungen bereit. Wo ist z. B. China …?


    
      
        Wissenswertes

      


      Länderrangliste für die Nutzung von Facebook


      
        
          
            	
              1.

            

            	
              USA

            

            	
              (157 Mio. Mitglieder)

            
          


          
            	
              2.

            

            	
              Indonesien

            

            	
              (42 Mio. Mitglieder)

            
          


          
            	
              3.

            

            	
              Indien

            

            	
              (41 Mio. Mitglieder)

            
          


          
            	
              4.

            

            	
              Brasilien

            

            	
              (35 Mio. Mitglieder)

            
          


          
            	
              5.

            

            	
              Mexiko

            

            	
              (31 Mio. Mitglieder)

            
          


          
            	
              6.

            

            	
              Türkei

            

            	
              (31 Mio. Mitglieder)

            
          


          
            	
              7.

            

            	
              Großbritannien

            

            	
              (30 Mio. Mitglieder)

            
          


          
            	
              8.

            

            	
              Philippinen

            

            	
              (27 Mio. Mitglieder)

            
          


          
            	
              9.

            

            	
              Frankreich

            

            	
              (24 Mio. Mitglieder)

            
          


          
            	
              10.

            

            	
              Deutschland

            

            	
              (22 Mio. Mitglieder)

            
          

        
      


      Quelle: Socialbakers.com, Yearbook 2011

    


    





Larry Page


    Einer der Väter von Google. War zeitweise mit einem Fake-Profil bei Facebook vertreten, samt seiner Original-E-Mail-Adresse. Während das Google-Plus-Profil von Mark Zuckerberg echt ist (»Wieso überrascht es jeden, dass ich einen Google-Account habe?«), war Page über den Schabernack überhaupt nicht erfreut.


    





Lehrer


    »Kein Wunder, dass jeder beschränkt ist. Inzucht muss der Entwicklung des Gehirns schaden.«


    Dies war nur einer von zahlreichen Kommentaren, die Lehrer der Westcott Primary School – einer Grundschule im Nordosten Englands – laut The Telegraph Ende 2011 via Facebook austauschten. Die Lästereien fanden dabei eine weitaus größere Resonanz als von den Pädagogen zunächst erwartet: Wenig später war ein Ausdruck der Texte in der Nähe der Schule von einer unbekannten Person aufgehängt worden, was zur Folge hatte, dass sogleich über die Entlassung der Pauker diskutiert wurde. Nicht mehr als eine Fußnote im großen Kapitel »Karrierekiller Facebook«.


    Damit nicht genug: Laut The Guardian sind mehr als 10% aller Lehrer, denen 2011 ein Fehlverhalten vorgeworfen wurde, über soziale Netzwerke oder E-Mail »eine unangemessene Beziehung« mit Schülern eingegangen. Manch eine englische Schule verbietet daher bereits, dass Lehrer und Schüler bei Facebook befreundet sind.


    Im deutschen Schulalltag hat man auf die neuen Medien hingegen meist noch nicht wirklich reagiert. Doch auch hierzulande werden die Pädagogen sicher immer häufiger vor dem Problem stehen, wie viel Privates sie mit ihren Schülern wirklich teilen wollen und dürfen. Da der Kumpel-Lehrer aber online zumeist genauso peinlich ist wie offline, sollten sich Pädagogen dreimal überlegen, ob sie ihren Klassenraum digital erweitern wollen.


    





Like-Button


    Zurückhaltendes und gerade deshalb umso populäreres Mittel der Sympathiebekundung. Hat mittlerweile längst den Einzug in die Offline-Welt geschafft. So wird der nach oben gestreckte Daumen in vergrößerter Form bei Konzerten schon einmal als Alternative zum Fanplakat genutzt (siehe auch → Stempel).


    Durch die Betätigung des Buttons zeigen wir unseren Freunden, dass uns ein Angebot gefällt – zum einen, um uns zu profilieren, zum anderen, um freiwillig Werbung für den Künstler, die Seite oder ein Unternehmen zu machen. Der Like-Button hat die Mund-zu-Mund-Propaganda perfektioniert. Über drei Milliarden Mal wird er täglich inner- und außerhalb von Facebook gedrückt! Manche Facebook-Inhalte müssen wir auch erst »liken«, noch bevor wir sie sehen können – ein raffiniertes Mittel, um die Klickraten in ungeahnte Höhen schießen zu lassen.


    Neuerdings ist der Button namensgebend für ein israelisches Mädchen namens »Like«. Die Namenswahl begründeten ihre Eltern gegenüber der Zeitung Maariv wie folgt: Sie empfänden den Namen als »modern und innovativ«; zudem löse Facebook heutzutage Revolutionen aus, auch wenn die eigene Tochter freilich keine Revolutionärin werden solle. Noch überzeugender: Wenn die Freunde eh schon den Like-Button klicken würden, sobald sie Fotos des Babys zu Gesicht bekämen, könne man dieses ja auch gleich so nennen. Die Eltern sind begeisterte Köche – die Schwestern von Like heißen Pie (Apfelkuchen) und Vash (Honig).


    Die Leidenschaft für durch Facebook inspirierte Namen geht übrigens über Länder- und Kulturgrenzen hinweg: Ägyptische Eltern gaben ihrem Kind den Namen »Facebook« – aus Dankbarkeit für die Rolle des Netzwerks bei der Entmachtung Hosni Mubaraks im Februar 2011.


    Dem Like-Button wachsen dabei immer bemerkenswertere Stilblüten:


    »1.000.000 Likes und meine Frau nennt das Kind Megatron.«


    »1.000.000 Likes und sie heiratet mich.«


    »Bei 1.000.000 Likes kaufe ich euch allen ein Eis.«


    »1.000.000 Likes und ich trinke Bleichmittel mit Videobeweis.«


    »1.000.000 Likes und wir machen Facebook schwarz.«


    Dies sind nur einige von in immer zahlreicheren Varianten auftauchenden Streichen der Facebook-Gemeinde.


    Siehe auch → Fan


    
      
        Top 5

      


      Die fünf beliebtesten Facebook-Seiten nach Likes


      
        	Facebook (53 Mio. Likes)


        	Texas Holdem Poker (51 Mio. Likes)


        	Eminem (47 Mio. Likes)


        	YouTube (45 Mio. Likes)


        	Rihanna (45 Mio. Likes)

      


      Quelle: Mashable Infographics, Facebook by Numbers 2011

    


    





LinkedIn


    »Facebook für Erwachsene«. Wie der deutsche Ableger → Xing ein Netzwerk für die Pflege von Geschäftskontakten. Erschienen im Mai 2003 und damit lediglich ein Jahr älter als Facebook. Dennoch mit ca. 700 Millionen weniger Mitgliedern bedeutend kleiner. Sollte Facebook an Seriosität gewinnen, könnten die bestehenden Business-Plattformen die ersten Opfer sein.


    





Links


    werden genauso wie persönliche Fotos und Videos gerne mit den Kontakten geteilt. Insbesondere für Verlage eine gute Möglichkeit, ihre Nachrichteninhalte zu verbreiten und auf diese Weise den Traffic zu erhöhen. Facebook liefert durch Likes, Kommentare und Leseempfehlungen wertvolle Hinweise, welche Artikel für die Community von besonderem Interesse sind.


    





Lobbyismus


    Lobbyarbeit ist in Deutschland auch heute noch oft verpönt, in den USA aber bereits seit Längerem ein selbstverständliches Unterfangen. Allein 2011 gab Facebook laut der Neuen Zürcher Zeitung über 1 Million US-Dollar für die politischen Aktivitäten aus, Konkurrent Google gar fast 10 Millionen US-Dollar.


    





Lokalisten


    »Meine, deine – unsere Freunde!« ist das Motto von Lokalisten.de, einer weiteren Plattform, die wie StudiVZ auf der Welle der Social Networks schwimmt und vielleicht bald schwamm. Alleinstellungsmerkmal: Alles auf der Plattform ist in Kleinbuchstaben geschrieben.


    Apropos klein: Die Mitgliederzahlen sind nicht annähernd mit Facebook vergleichbar. Dennoch gibt es auch von den »Lokis« (wie sie sich selbst gerne nennen) mehrere Millionen, die chatten, Anwendungen ausprobieren und Inhalte teilen. Sie schätzen unter anderem die durchsichtigeren Privatsphäreeinstellungen.


    





Lokal- und Landespolitiker


    machen bei Facebook gerne einen auf Obama. So liest man auf der Fan-Seite des SPD-Lokalpolitikers T.: »T. FOR BUNDESKANZLER!« (gepostet von Viva La Revolutión am 04.08.2011; gefiel mit Stand Anfang 2012 neben T. einer weiteren Person).


    Um junge Wähler für Politik zu begeistern, reicht es eben nicht, wenn der CSU Regensburg Ortsverband Altstadt Facebook lediglich beitritt, ohne dort weitere nennenswerte Aktivitäten vorzunehmen (»0 Personen gefällt das«), der SPD-Ortsverein Pansdorf in seinem Info-Feld ausschließlich Banalitäten zu vermelden weiß (»Über die SPD: Politische Partei; interessiert an: Männern und Frauen«) und der FDP-Ortsverband Moomerland Ende Juli mit zahlreichen Rechtschreibfehlern ankündigt: »Nun ist erstmal eine kleine Sommerpause angesagt. Wir werden bis zur nächsten Sitzung am 11.08.11 nicht mehr online sein. Ein bisschen Erhohlung vor dem Wahlentspurt sollte uns vergönnt sein.«


    Fest steht: Facebook ist ein gangbarer Weg, junge Wähler anzusprechen. Fest steht aber auch: Anders als in den USA wird er hierzulande noch viel zu wenig und meist unprofessionell genutzt.


    





Löschen


    Neben dem Löschen von Freundschaften (→ To unfriend) werden von den Mitgliedern immer wieder Beiträge auf der eigenen Pinnwand sowie Verlinkungen auf Fotos gelöscht. Facebook kann insofern als das genaue Gegenteil zum Tagebuch verstanden werden: Während man einem Tagebuch alles anvertraut und gerade auch die unschönen Erlebnisse chronologisch festhalten möchte, soll Facebook nach der Meinung vieler Nutzer nur die Highlights kennen, um im Ansehen der Kontakte zu steigen. Ausnahmen bestätigen natürlich wie immer die Regel. So lassen etwa besonders selbstbewusste oder mit dem Medium wenig vertraute Nutzer auch unvorteilhafte Beiträge stehen. Schlimmstenfalls werden Beziehungsprobleme und Feindschaften auf ewig im Netzwerk festgehalten. Ist Letzteres an Peinlichkeit oftmals nicht zu überbieten, hinterlassen ungelöschte, leicht kritische Kommentare nicht selten ein sympathischeres Bild der Person als das aalglatte 0815-Profil. Auch im Web- 2.0-Zeitalter gilt: Nobody’s perfect!


    Zum Löschen des Facebook-Accounts siehe → Konto

  





Mark Zuckerberg


    Gründer des bisher erfolgreichsten Startups dieses Jahrhunderts, mit 23 Jahren jüngster Selfmade-Milliardär aller Zeiten und Stoffgeber sowie Hauptcharakter für David Finchers hochgelobten Kinofilm »The Social Network«.


    Für männliche Endzwanziger daher ein Grund neidisch zu werden. Trost spendet da allenfalls Zuckerbergs Nerd-Image, das immer wieder die Frage aufwirft: Ist er wirklich so oder handelt es sich um mühsam gepflegtes Understatement? Jedenfalls: Das Jetzt-Magazin bezeichnete Zuckerberg aufgrund seiner Schuhwahl bereits als »Adiletten-Millionär« und vom Männermagazin GQ erhielt er den nicht gerade rühmlichen 1. Platz der »15 Worst-Dressed Men of Silicon Valley«.


    





Marken


    Das Thema »Facebook und Marken« ist Gegenstand unzähliger Bücher; Beratungsfirmen analysieren die sich durch das Netzwerk ergebenden Möglichkeiten für die Unternehmenskommunikation. Hierbei sind die durch Facebook verkauften Werbeanzeigen nur ein Aspekt. Spannend ist vor allem die Einrichtung von Facebook-Seiten für Unternehmen oder aber für durch diese geführte Handelsmarken. Sie können auf der Seite mit Bildern, mit Informationen zur Corporate Identity und durch auf der Wall gepostete Werbespots regelrecht inszeniert werden; auf der eigenen Facebook-Plattform lassen sich außerdem mit verhältnismäßig geringem Aufwand interaktive Kampagnen initiieren. Näheres hierzu findest du unter → Social Media Marketing.


    
      
        Top 10

      


      Die zehn beliebtesten Marken auf Facebook nach »Gefällt mir«-Angaben


      
        
          
            	
              1. Coca-Cola:

            

            	
              37 Mio. Fans

            
          


          
            	
              2. Disney:

            

            	
              30 Mio. Fans

            
          


          
            	
              3. Starbucks:

            

            	
              27 Mio. Fans

            
          


          
            	
              4. Red Bull:

            

            	
              25 Mio. Fans

            
          


          
            	
              5. Oreo:

            

            	
              24 Mio. Fans

            
          


          
            	
              6. Converse All Star:

            

            	
              21 Mio. Fans

            
          


          
            	
              7. Converse:

            

            	
              21 Mio. Fans

            
          


          
            	
              8. Skittles (Smarties-ähnliche


              Kaudragees):

            

            	
          


          
            	
              20 Mio. Fans

            
          


          
            	
              9. PlayStation:

            

            	
              18 Mio. Fans

            
          


          
            	
              10. iTunes:

            

            	
              18 Mio. Fans

            
          

        
      


      Quelle: Facebook 2011 Yearbook, www.socialbakers.com

    


    





Mauerblümchen


    Verbreiteter Nutzertypus, der das Status Update regelmäßig mit dem eigenen Tagebuch zu verwechseln scheint. Die Beiträge des Mauerblümchens sind folgerichtig meist ziemlich lang und ebenso -weilig. Inhaltlich schwanken sie zwischen dem aktuellen Wetter (»Die Sonne lacht!«), der politischen Weltlage (»Schon wieder eine Panne im Atomkraftwerk. Wann lernen die Menschen es endlich!?!??!«) und dem persönlichen Wohlbefinden (»Habe Schnupfen :-(«). Manchmal erbarmt sich zumindest die – meist demselben Nutzertypus entstammende – beste Freundin und reagiert auf eine der Statusmeldungen mit einem kurzen »Wird schon.«/ »Kopf hoch«/ »Genau ;-).«. Im Regelfall bleiben die Beiträge und geposteten Zac-Efron-Bilder des Mauerblümchens jedoch gänzlich unkommentiert.


    Kurz: Um das Mauerblümchen muss man sich Sorgen machen. Leider tut es niemand.


    





Maximale Freundesanzahl


    Dass sich der Begriff »Facebook-Freund« nicht auf die engsten Buddies beschränkt, darf als geklärt gelten. Klar ist aber auch, dass dieser Titel nach dem Willen von Facebook nun wiederum nicht jedermann zustehen soll. So ist die mögliche Anzahl an Freunden auf immerhin 5.000 begrenzt. Vor allem sogenannte → Viel-Adder, aber auch schlicht Mitglieder der Kategorie »gut aussehendes, viel reisendes und populäres Kommunikationstalent mit allerhand Sozialkontakt« stoßen insofern schnell an ihre Grenzen. Ihnen bleibt lediglich die Eröffnung einer eigenen Facebook-Seite. Jeder weitere Freund wird dann per definitionem zum »Fan« – ein für den Betroffenen nicht selten als unzureichend empfundener Status.


    





Messenger


    Alleine? Das war einmal. Mit dem im Sommer 2011 eingeführten Facebook Messenger lassen sich Kontakte aus der Freundesliste von wirklich jedem Ort aus in Gespräche verwickeln. Soweit auf dem Smartphone des Freundes ebenfalls der Messenger installiert ist, wird dieser unmittelbar über die Chat-Nachricht informiert. Die Funktion bietet sich vor allem für Bekannte im Ausland als SMS-Ersatz an, da sie, wie Facebook allgemein (→ Kostenlos), gebührenfrei ist und sich auch solche Freunde direkt »ansprechen« lassen, deren Nummer nicht auf dem Handy gespeichert ist. Wer dem Netzwerk nicht noch mehr Daten anvertrauen möchte, findet in der Anwendung → WhatsApp eine lohnenswerte Alternative.


    
      
        Warnung

      


      Kritisch zu erwägen ist, ob man die Erkennung des eigenen Standorts im Messenger ein- oder ausschalten möchte. Was einem bezüglich anderer durchaus praktisch erscheint, kann für einen selbst mitunter auch von Nachteil sein (→ Chef, → Ex-Freundin).

    


    





Mobile Nutzung


    dürfte das Leben der → Junkies grundlegend verändert haben; für reguläre Nutzer hat sie die soziale Vernetzung zumindest erheblich vertieft. Die Entwicklung und Verbesserung von Applikationen für iPhone & Co. hat dazu geführt, dass die Verwendung des sozialen Netzwerks von unterwegs ebenso komfortabel wie von zu Hause aus möglich ist.


    
      
        Wissenswertes

      


      Wissenswertes zur mobilen Anwendung von Facebook


      
        	Knapp 250 Mio. Facebook-Nutzer verwenden bereits die mobile Login-Funktion des Netzwerkes.


        	User, die Facebook auch mobil verwenden, sind in dem Netzwerk im Schnitt doppelt so aktiv wie »stationäre« Nutzer.


        	50% der weltweiten mobilen Internetaktivitäten entfallen auf Facebook und andere soziale Netzwerke.

      


      Quelle: saysaysay.de

    


    Seitdem Facebook so weit reicht wie der Handyempfang, ist die Freundesliste zu einem virtuellen Schwarm geworden, der einen überallhin begleitet. Durch die Facebook-App empfangen wir den blauweißen Nachrichtenstrom nonstop auf dem Smartphone – und leider wissen dies auch die Versender: Sie erwarten meist, wie zuvor nur bei der SMS, eine prompte Antwort.


    





Mohammed Atta Airlines …


    Am 11. September 2011 mutmaßlich von einem Fußballprofi des MSV Duisburg veröffentlichtes Status Update. Atta war einer der Attentäter gewesen, die zehn Jahre zuvor das erste Flugzeug in den Nordturm des World Trade Centers gesteuert hatten. Die Statusmeldung erinnerte daher auf makabere Art und Weise an die Anschläge in New York. Der beschuldigte Fußballer bestritt, für den Text selbst verantwortlich zu sein; gegen ihn wurde laut Informationen der Zeitung Die Welt aber dennoch eine vom Verein festgelegte Geldstrafe verhängt.


    





My Hearties


    Piratisch für »Freunde«. Facebook hat Freibeutern und ihren Fans eine eigene Sprachversion spendiert. Zu finden ist sie unter Kontoeinstellungen/Sprache/English (Pirate).


    
      


      
        Tipp

      


      Basisvokabular für Netzwerk-Piraten


      
        
          
            	
              Startseite:

            

            	
              Home Port

            
          


          
            	
              Nachrichten:

            

            	
              Bottle o’ Messages

            
          


          
            	
              Neue Nachricht verschicken:

            

            	
              Cast a New Bottle

            
          


          
            	
              Info:

            

            	
              Cap’n’s Log

            
          


          
            	
              Pinnwand:

            

            	
              Plank

            
          


          
            	
              Gefällt mir:

            

            	
              Arrr, This be pleasin’ to my eye

            
          


          
            	
              Benachrichtigungen:

            

            	
              Hail-shots

            
          


          
            	
              Freundschaftsanfragen:

            

            	
              Hails o’ Salty Seadogs

            
          


          
            	
              Freunde finden:

            

            	
              Scour fer Mateys

            
          

        
      

    


    





MyVideo


    Rumänisches YouTube und in Verbindung mit Facebook Portal für den »sozialen Videogenuss«. Über eine auf der Seite integrierte → Open Graph-Anwendung werden bei Aktivierung des so genannten »Social Mode« die bei MyVideo aufgerufenen Filme in den Newsfeed der Facebook-Freunde eingespeist. Gerade denjenigen, die sich gerne einfach mal ziellos durch Internetvideos zappen und dabei hin und wieder – freilich versehentlich – auf einem der »Sexy Clips« hängen bleiben, sei daher zur Vorsicht geraten.

  





Nachrichten


    Telekommunikationsanbieter hatten bereits in der Vergangenheit mit stetig sinkenden SMS-Umsätzen zu kämpfen. Zwar ist die Zahl der in Deutschland versendeten Kurznachrichten im Jahr 2011 laut dem Branchenverband Bitkom erneut gestiegen (statistisch gesehen versendet jeder Deutsche pro Jahr ca. 500 SMS), doch verdienen die großen Mobilfunkanbieter aufgrund der Möglichkeit zur kostenlosen Versendung im Rahmen von Flatrates hiermit weitaus weniger als noch vor einigen Jahren. Gerade der Facebook Messenger und Anwendungen wie → WhatsApp, die den mobilen Empfang von Kurznachrichten ermöglichen, entpuppen sich für Vodafone, O2 und Co. als nicht gerade umsatzsteigernd.


    





Nahaufnahmen spielender Dritte-Welt-Kinder oder sehr alter Menschen mit sonnengegerbter Haut


    Autoreifen statt Wii-Konsole? Plastikmüll statt Polly Pocket? Was verwöhnten Wohlstandskindern ein Graus wäre, erfreut sich bei studentischen Reisefotografen großer Beliebtheit – zumindest als Fotomotiv. Die Wahl des Bildgegenstands (gleichwertig in dieser Hinsicht: sehr alte Menschen mit sonnengegerbter Haut) gleicht einem Statement: »Ich fotografiere nicht, ich mache Fotografie.« Gesteigert nur noch von → »Photography«. Gibt selbst Maschbau-Studenten einen intellektuellen Anstrich. Die Bilder sehen idealerweise hochwertig aus, wie in einem Geo-Heft der 1980er-Jahre oder besser: wie die Fotoseite neben dem Interview im Cicero. Das gelingt zwar nur manchmal, aber dennoch besteht aller Erfahrung nach eine Garantie für Respektbekundungen und zahlreiche Betätigungen des Like-Buttons für die »beeindruckende Beobachtungsgabe« des Fotografen.


    





National Unfriend Day


    Ausgerufen vom Late-Night-Talker Jimmy Kimmel unter dem Motto »All for Un and Un for All!«. Die Fahne schwenkend für die ehrwürdige, natürlich gewachsene, »wahre« Freundschaft soll der inflationären Verteilung von Facebook-Freundschaften mit diesem Feiertag Einhalt geboten werden. Jeweils am 17. November sind die User daher aufgerufen, virtuell Reinschiff zu machen und sozialen Ballast abzuwerfen – oder, wie es die Kampagne etwas drastischer ausdrückt, »Cut your friend fat!«. Teilnehmer der Aktion können das Löschen all ihrer Halb- und Viertelbekanntschaften mit einer digitalen Postkarte auf der Wall des Geschassten überdies öffentlich verkünden. Eine entsprechende Anwendung findet sich auf der Facebook-Seite von Jimmy Kimmel live unter »NUD Cards«.


    





NATO


    Selbst das mächtigste Militärbündnis der Welt ist gegen Fake-Profile nicht gefeit. Wie der britische Telegraph im März 2012 berichtete, hatten Unbekannte einen gefälschten Facebook-Account des NATO-Admirals James Stavridis angelegt und zu Spionagezwecken genutzt. Hochrangige Angehörige der britischen Armee und des Verteidigungsministeriums hatten die vermeintlich von dem NATO-Oberen versendeten Freundschaftsanfragen akzeptiert und den Tätern somit Zugang zu allen auf Facebook eingestellten Daten verschafft. Selbstverständlich: Den Walls und den Postings der so gewonnenen Facebook-Freunde waren wohl kaum Militärgeheimnisse zu entlocken. Klar ist aber auch, dass die Urheber der Aktion eine große Menge sensibler, da mittelbar relevanter Informationen erbeuteten, beispielsweise solche über das Beziehungsgeflecht der Militärangehörigen, Fotos von Familienmitgliedern, gegenwärtige Aufenthaltsorte, Telefonnummern und Wohnadressen.


    Die verzweifelt anmutende Reaktion der Militärallianz zeigte sodann, wie schwierig es für Organisationen und Unternehmen ist, sich gegen derartige Formen des → Social Hacking zur Wehr zu setzen: Die NATO empfahl ihren Führungskräften, baldmöglichst eigene Facebook-Profile anzulegen. Der durch ein solches Vorgehen zu erreichende Schutz gegen Fake-Profile bleibt indes zweifelhaft. Bei über 800 Millionen Mitgliedern sind Namensdoppelungen auf Facebook eher der Regelfall. Um Freundschaften mit Fake-Profilen zu verhindern, wäre daher eine weitere, indes kaum realisierbare Aufforderung vonnöten, und zwar die, sich unter Militärkreisen allgemein auch privat zu vernetzen. Denn nur wer bereits mit Herrn Stavridis »befreundet« ist, würde die »Fake-Freundschaftseinladung« eines weiteren Herrn Stavridis auch als eine solche erkennen.


    





Nennung in den Medien


    Wenn auch Presseorgane und TV-Kanäle Social Media Marketing nutzen möchten und es am Ende eines Artikels etwa heißt: »Facebook: Werden Sie Fan der Ulmengauer Nachrichten!« oder »Folgen Sie uns auf Twitter«, dann werben Medienunternehmen nicht nur für sich, sondern freilich auch für das entsprechende soziale Netzwerk. In Frankreich widerspricht dies offenbar dem staatlichen Neutralitätsgedanken; Nachrichtensendungen ist es dort untersagt, für bestimmte Firmen zu werben. Nach einem Erlass des ehemaligen Präsidenten Nicolas Sarkozy im Juni 2011 gilt dies nun auch für die genannten Aufforderungen zur Kontaktaufnahme via Facebook oder Twitter. Erlaubt ist Journalisten die Nennung von »Facebook« und »Twitter« lediglich bei Berichten, die die Dienste selbst zum Gegenstand haben. Ansonsten darf es bei unserem europäischen Partner allenfalls noch spröde heißen: »Folgen Sie uns in sozialen Netzwerken.«


    





New York


    Beliebte Ortsangabe für → Partyabsagen. Als Angabe unter »Wohnt in« auf der Profilseite nahezu unschlagbar – vor allem, wenn man aus Gotha, Salzwedel, Gummersbach oder aus »bei Hannover« kommt und daher über ein entsprechendes Reservoir neidischer Schulfreunde verfügt.


    





Newsfeed


    Irreführende Bezeichnung, setzte man »News« mit »Nachrichten«, also Beiträgen mit Nachrichtenwert gleich. Die Startseite des Facebook-Accounts wartet mit einer Liste (vermeintlicher) Neuigkeiten aus dem virtuellen Sozialleben auf. Sie wird unter Einbeziehung der eigenen Nutzungsgewohnheiten und Interessen generiert (siehe → Facebook-Algorithmus), enthält meist aber nicht mehr als eine zufällig erscheinende Melange aus Nützlichem, weniger Nützlichem und Dingen, die wir gar nicht wissen möchten: Der Newsfeed erinnert die Nutzer an Geburtstage, an Freunde mit guten (lustige neue Katzenvideos, interessante Presseartikel) und schlechten Post-Gewohnheiten (vor allem in Version des → Alles-Poster), an Leute, die wir gar nicht kennen und dass diese gerade »müüüde« sind oder »Fun« haben, allgemein daran, wie viele tolle Dinge die anderen gerade erleben, tun und erreichen und in dieser zuletzt genannten Variante im schlimmsten Fall dabei an den/die Ex, niemals aber daran, warum wir uns gleich noch bei Facebook eingeloggt hatten, dass es klüger wäre, zu arbeiten oder schlicht dieselben Freunde live zu treffen.


    





Niemand


    Von bösen Mitgliedern und Anhängern des Dislike-Button gewählter Nutzername: »Niemand gefällt das.«


    





Notizen


    Wer dachte, Facebook diene allein der eigenen Darstellung nach außen und dem Austausch mit anderen, der irrt: Die Plattform bietet sich für Eintragungen aller Art auch als Notizbuch an. Die Funktion »Notizen« findet bislang jedoch vergleichsweise wenig Beachtung – und das, obwohl sie auf der eigenen Profilseite zwischen so zentralen Rubriken wie »Fotos« und »Freunde« angeordnet ist.


    Was bleibt auch noch an möglichen Inhalten, wenn jeder noch so beiläufige Gedanke bereits im Status Update dokumentiert wird? Die Antwort: tiefer Gehendes! In der Tat erfreuen sich bei den »notierenden« Facebook-Usern vor allem politische und literarische Einträge großer Beliebtheit. Dabei bietet sich »Notizen« auch an, Facebook tatsächlich Intimstes mitzuteilen, denn nach der Standardeinstellung können die Eintragungen nur von einem selbst eingesehen werden. Doch Vorsicht! Ein falscher Klick genügt und der virtuelle Notizzettel ist für jedermann sichtbar.


    





Nutzerzahlen


    Die Nutzerzahl hatte bereits im Jahr 2005 bei immerhin sechs Millionen gelegen und wuchs in den darauf folgenden vier Jahren auf das 60-Fache: 360 Millionen. Bis 2012 konnte Facebook die Anzahl der User noch einmal mehr als verdoppeln (Quelle: Datendienst Statista). Mit weit über 800 Millionen Mitgliedern vereint Facebook in seinem Netzwerk heute weit über 10% der Weltbevölkerung. Realistische Prognose oder übermäßige Euphorie? Die Durchbrechung der magischen Milliardengrenze erwarteten Experten nach einem Bericht des Branchenportals Meedia Anfang 2012 schon für August desselben Jahres. Schwindelerregendere Zahlen finden sich nur noch mit Blick auf die Anzahl der durch Facebook verzeichneten Seitenaufrufe.

  





Off to


    »Auf dem Weg nach«, »aufgebrochen nach« – nein, nach einem gleichwertigen Pendant zu diesem eleganten Zweisilber muss man erst gar nicht suchen. Wie sollte sich ein Reisebeginn beiläufiger kundtun lassen als durch diese international verständliche Floskel? Freilich ohne empirische Gewissheit dürften die Ortsanhänge → Barcelona und → New York weit vorne liegen. Notfalls müssen aber auch Stuttgart oder Flensburg herhalten, kommt damit doch zumindest Mobilität und Geschäftigkeit zum Ausdruck.


    





Offline-Leben


    Der wohl passendste Ausdruck für das Leben außerhalb unserer Internetaktivitäten. Wer will heute noch als Antonym vom »realen« oder »wirklichen Leben« sprechen? Auf Facebook setzt sich unsere Persönlichkeit fort – und sei es auch nur das dort nach eigenen Vorstellungen und Möglichkeiten kreierte Idealbild; für viele Nutzer ist Facebook das Hauptmedium sozialer Kommunikation und damit gleichwertiger Bestandteil zu Aktivitäten außerhalb des Internets.


    





Online-Flashmob


    Variante des → Flashmobs, bei der sich die Teilnahme auf virtuelle Aktivitäten beschränkt. Wird nicht nur über Facebook organisiert, sondern findet auch unmittelbar auf diesem statt. So verabredeten sich beispielsweise unter dem Motto »Nazis Jagen 2.0.« Tausende User, um die Facebook-Seite der NPD mit dem Hinweis »Enthält Hassreden« zu melden. Die Menge der Beschwerden, so die Kalkulation der Initiatoren, müsse dazu führen, dass die Seite zumindest vorübergehend gesperrt werde. Weiterhin würde die mediale Aufmerksamkeit für die Aktion Facebook bewegen, die NPD-Seite dauerhaft aus dem Netzwerk zu verbannen.


    Die Aktion war zumindest im ersten Schritt erfolgreich: Die Seite der rechtsradikalen Partei war nach Eingang der Meldungen für mehrere Stunden nicht zu erreichen. Ob sie tatsächlich durch Facebook gesperrt wurde oder, wie die NPD verkündete, von den Betreibern selbst kurzfristig aus dem Netz genommen worden war, spielte für den Erfolg der Aktion gar keine Rolle mehr. Auch im facebooktypischen Kräftemessen nach Gefällt-mir-Bekundungen zog die NPD-Seite (weniger als 20.000 Likes) gegenüber ihren Gegnern den Kürzeren: Die Beliebtheit der Seite »Kein Facebook für Nazis – NPD Seite löschen!« überflügelte die des Parteiauftritts rasch um mehr als das 22-Fache: über 440.000 Fans.


    





Open Graph


    erleichtert anderen Unternehmen die Einbettung von Facebook-Anwendungen in den eigenen Webauftritt. Die sogenannten Social Plugins verhelfen Facebook zu zusätzlichen Informationen, die sich wiederum im Newsfeed abbilden lassen. Wer auf anderen Internetseiten surft, gleichzeitig aber das Facebook-Fenster geöffnet hat, wird nicht selten überrascht sein, plötzlich sein Profilbild und darunter den Like-Button und die Kommentarleiste zu finden. Beliebt und praktisch für den User ist überdies die Möglichkeit, sich auf zahlreichen anderen Websites mit den Zugangsdaten seines Facebook-Accounts anzumelden.


    





Ortsketten


    Berlin – Göttingen – Barcelona – Madrid – Berlin – Paris: Knackiger lässt sich Mobilität, Geschäftigkeit und Weltgewandtheit wohl kaum in eine Zeile bringen. Die gerade in Status Updates beliebten Ortsketten mögen auf manchen abgegriffen wirken, ein paar Likes und Bekundungen à la »Neid ...« und »Wow! Viel Spaß!« können erfahrungsgemäß aber immer noch eingefahren werden.


    





Osama Bin Laden


    hat im wahren Leben für großes Leid gesorgt, auf Facebook zumindest für einige Peinlichkeiten. Laut dem Online-Portal isnichwahr.de gehören hierzu die abertausendfache Namensverwechslung in Status Updates nach der Tötung des Al-Qaida-Führers (»Yeah, Obama’s dead! Cool Story!!«), krude Theorien (»Obama’s ratings are going down and all of the sudden his cousin … er I mean enemy … Osama is killed) und Wissenslücken (»… am I the only person who doesn’t have a clue in the world who Osama bin Laden is?«).

  





Palo Alto


    Städtchen mit etwas mehr als 60.000 Einwohnern und bis 2011 Firmensitz von Facebook Inc. Den Umzug der Facebook-Zentrale nach Menlo Park dürfte die Stadt dennoch gut verkraftet haben. So blieb die dortige Dependance im Zuge der allgemeinen Expansion des Netzwerks erhalten. Zahlreiche Technologiefirmen, darunter Hewlett-Packard sowie der »rising star« am Social-Media-Himmel Pinterest, haben weiterhin ihr Hauptquartier in der Stadt.


    





Pärchenfotos


    Finden sie als Profilfoto Verwendung, kann der jeweilige Partner beruhigt sein. Ein stärkeres Signal, Facebook nicht als Plattform für Flirtaktivitäten nutzen zu wollen, ist kaum denkbar. Eine Steigerung kann allenfalls noch durch gemeinsame Verwendung des gleichen Pärchenfotos auf den Profilseiten beider Partner erzielt werden. Sonderlich verbreitet sind derlei liebesbedingte Verschmelzungen von Facebook-Identitäten allerdings nicht. In dem Netzwerk steht der individuelle Selbstausdruck nach wie vor im Vordergrund. Zudem stellt sich die Frage: Wer möchte schon mit einem Pärchen »befreundet« sein?


    





Pärchenprofil


    Steigerung des → Pärchenfotos. Beliebt vor allem unter Anhängern von Partnerlooks (vorzugsweise Blue Jeans und rote North-Face-Jacke), aber zudem auch eine allgemeine Facebook-Lösung für alle mit dem Beziehungsmotto »Uns gibt’s nur im Doppelpack!«


    





Partyabsagen


    finden vorzugsweise öffentlich statt sowie unter Angabe des gegenwärtigen Aufenthaltsortes. Großer Popularität erfreuen sich hier vor allem beliebte Orte (New York, Bahamas) oder aber solche, die keiner kennt, die weit entfernt liegen und damit die eigene Weltgewandtheit zur Schau tragen lassen (»Sorry, steck noch in Nacala fest«; auf interessierte Nachfrage: »Na ja, Maputo ist doch nicht das wahre Mozambique.«).


    So wird entweder Neid geweckt oder – nicht selten ausdrücklich kundgetaner – Respekt für das vermeintliche Abenteurertum erworben. Beide Effekte können durch geheucheltes Bedauern (»Mist! Wäre super gern bei euch, aber die New York Fashion Week verpflichtet …«) bzw. gespielte Beiläufigkeit (»Hab leider mein Tennisturnier in Ulan Bator …«) noch wesentlich verstärkt werden.


    





Partyfotos


    Eine Folgeerscheinung der Digitalfotografie. So austauschbar sie in der Regel auch sind (volle WG-Küchen, sich umarmende Mädchen, Männer in ironischer Gangsterpose), erfreuen sie sich auf Facebook dennoch großer Beliebtheit. Was für viele Mitglieder unentbehrliches Zeugnis ihrer Lebensfreude ist, ist für andere ein bitteres, kaum zu besiegendes Übel, und zwar in zweierlei Hinsicht:


    Punkt 1, Faszination Nachtleben: Das Gefühl von Freiheit, der Ausbruch aus dem Alltag, Ekstase, Leidenschaft – Facebook-Fotos machen all das schnell zunichte. Der allgemeine Dokumentierungswahn macht auch und gerade vor der Gemeinde der Feiernden keinen Halt. Der Blitz zerstört die sorgsam durch Kerzenlicht oder Clubbeleuchtung geschaffene Atmosphäre; anstatt auszuschwärmen, reihen sich Mädchengruppen fotogen zusammen und blockieren die Tanzfläche.


    Punkt 2, Nachwirkungen: Spätestens am nächsten Tag, wenn die Geschehnisse von fünf Uhr morgens irgendwo zwischen Tanzfläche und Darkroom auf Facebook und damit der Familie und dem Bekanntenkreis präsentiert werden, setzt mit großer Wucht ein Gefühl der Reue ein. Diese Erfahrung wird umso schmerzhafter, wenn die Bilder nicht das wiedergeben, was man in Erinnerung hatte, und man gar der (alkoholbedingten) Illusion beraubt wird, dass es sich bei der Clubbekanntschaft um eine attraktive Person handelte.


    





Passwort


    Lässt Schlüsse auf den Nutzertypus zu: Sicherheitsfanatiker greifen zu mindestens zwanzigstelligen Buchstaben-Ziffern-Kombinationen wie sf2ixdIL0v3uI3etTYF3cc07uB56s8eJO3I2iMo35vB, Naive wählen ihr Geburtsdatum, Bequeme ein kurzes Fantasiewort und Verrückte ihren Nutzernamen.


    





Path


    Zumindest bis Anfang 2012 erfolgreiche Social Community und in gewisser Weise ein Gegenentwurf zu Facebook. Das vom Napster-Gründer Shawn Fanning und dem Facebook-Veteranen Dave Morin ins Leben gerufene Netzwerk schickt sich an, den guten alten Freundeskreis ohne die facebooktypische Verwässerung auf das Internet zu übertragen. Ob dieser Anspruch nicht über kurz oder lang mit dem Verlangen nach → Beliebtheit und der Furcht, Menschen durch Ignorieren von Freundschaftseinladungen vor den Kopf zu stoßen, kollidiert, bleibt allerdings abzuwarten.


    





Personen, die du vielleicht kennst


    Durch das Netzwerk automatisiert zusammengestellte Liste in Betracht kommender Facebook-Freunde. Mehrfache Tageslektüre der → Viel-Adder. Gewährt einen oft aufschlussreichen Blick auf die Freundesfreunde und Freundesfreundefreunde sowie – noch viel interessanter – auf all diejenigen aus dem näheren sozialen Umkreis, die sich tatsächlich erdreistet haben, den sozialen Kontakt bewusst auf die Offline-Welt zu beschränken.


    





Photography


    Digitalfotografie hat aus der Fotografie eine inflationäre Kunst gemacht – und Facebook beschleunigt diesen Prozess: Nutzer legen Alben an, überschreiben sie mit Titeln sogenannter »Projekte« oder eben auch bedeutungsschwanger mit »Photography«. Alben unter letzterer Bezeichnung beherbergen in der Regel eine der folgenden Bildkategorien:


    
      	hervorragende Fotokunst (eher selten)


      	→ Nahaufnahmen spielender Dritte-Welt-Kinder oder sehr alter Menschen mit sonnengegerbter Haut


      	Plattenbauten (frei inspiriert nach Andreas Gursky)


      	vermeintlich skurrile Alltagsbeobachtungen (Exorzismusinserate, Wodka namens »Fuckoff«, Pissoirs in Gestalt eines geöffneten Frauenmundes)

    


    Auf Facebook kann jeder Künstler sein. Und: Bei 500 Freunden ist das Publikum immerhin größer als das bei »Vernissagen« in zweckentfremdeten Eingangsbereichen, Volkshochschulen, Familienbildungsstätten und Seniorencafes.


    





Pick & Zip


    Das manuelle Speichern von auf Facebook geposteten Bildern (jeweils Klick mit der rechten Maustaste und »Bilder speichern unter …«, »Grafik speichern unter …« auswählen) kann ganz schön mühsam sein. Vor allem nach Gruppenreisen werden nicht selten tausende Bilder auf Facebook veröffentlicht, um sie mit den Reisegefährten zu tauschen. Das Downloaden der einzelnen Fotos nimmt in diesen Fällen erhebliche Zeit (und Nerven) in Anspruch. Abhilfe bietet das kostenlose Shareware-Programm »Pick & Zip«, mit dessen Hilfe das Herunterladen von Facebook-Bildern erheblich erleichtert wird. So ermöglicht die Software das Kopieren eines gesamten Albums oder auch aller Fotos, auf denen man selbst getaggt wurde. Erhältlich ist das Programm unter www.picknzip.com.


    





Pinnwand


    Siehe → Wall


    





Places


    Um mitzuteilen, wo man sich gerade befindet, bedarf es seit 2010 nicht mehr unbedingt eines Status Updates. »Checkt« man mit der Places-Funktion »ein«, und zwar in einen Ort, den man vorher selbst angegeben hat oder in dessen Nähe man sich befindet (und der deshalb vom Smartphone vorgeschlagen wird), teilt man der Facebook-Öffentlichkeit durch Antippen eines Buttons seinen Aufenthaltsort mit.


    Die Einführung dieser Anwendung wurde u. a. mit ihrem Zweck gerechtfertigt, spontane Treffen mit Freunden zu erleichtern. Ob es bei Ortsangaben wie »Royal Hong Kong Yacht Club« oder »Prada Store NY« tatsächlich darum geht, mit jenen Facebook-Freunden, die man auch offline gerne sehen würde, zusammenzukommen, erscheint zumindest aber fraglich.


    
      
        Top 10

      


      Die zehn Orte mit den weltweit meisten Check-ins liegen ausnahmslos in den USA. Besonderer Popularität erfreuen sich Flughäfen. Bei ihnen dient Places in der Regel wohl als Reiseankündigung oder zur Mitteilung der eigenen Ankunft.


      
        	Los Angeles International Airport


        	Hartsfield-Jackson Atlanta International Airport (größtes Passagieraufkommen der Welt)


        	Chicago O’Hare International Airport


        	San Francisco International Airport


        	Denver International Airport


        	Phoenix Sky Harbor International Airport


        	Las Vegas, Nevada


        	Orlando International Airport


        	Seattle-Tacoma International Airport


        	Facebook 1050, Palo Alto, Kalifornien

      


      (= Facebook-Firmenzentrale bis 2011. Wirft die Frage auf: Nutzt Facebook den allmorgendlichen Check-in etwa zur Mitarbeiterkontrolle?)


      Quelle: Facebook 2011 Yearbook, www.socialbakers.com

    


    





Polizei


    Allen Stalkern, Cyberkriminellen (→ Viren) und eskalierenden Partys (→ Geburtstagsfeiern) zum Trotz: Facebook steht für Recht und Ordnung, zumindest auf der offiziellen Facebook-Seite der Polizeidirektion Hannover. Mit ihr beschreiten die Niedersachsen neue Wege der Strafverfolgung, und zwar mit überraschendem Erfolg: Über 100.000 Personen gefällt das. Egal ob Verkehrsmeldungen, Stellenausschreibungen, die Suche nach Zeugen oder Appelle an Fußballfans – bei der Nutzung der → Wall zur Erfüllung öffentlich-rechtlicher Aufgaben zeigen sich die Beamten überaus kreativ. Vor allem Fahndungsaufrufe erreichen durch Facebook-Posts eine bislang unbekannte Streuung. Wie das Hamburger Abendblatt berichtete, führte ein Pilotprojekt bereits zu acht Festnahmen. Das Phantombild eines vermeintlichen Mörders wurde innerhalb kürzester Zeit 25.000 Mal kommentiert, wobei lediglich einer von jeweils 1.000 Kommentaren mangels Ernsthaftigkeit entfernt werden musste. Die Effizienz der Facebook-Fahndung lässt Bedenken von Datenschützern zurückstehen und hat zur Nachahmung des Online-Auftritts durch Polizeiämter in anderen Bundesländern geführt.


    





Praktikanten


    Können in Gruppen wie »New York Interns« oder »Praktikantenstammtisch Jakarta« in ihrer zwei- bis sechsmonatigen »Wahlheimat« schnell Anbindung finden. Seiten wie diese bewirken eine nicht unerhebliche Funktionserweiterung des Netzwerks: Sie machen Facebook tatsächlich zu einer Plattform für Networking, erleichtern persönliche Kontakte erheblich und lassen die Social Community somit ausnahmsweise auch als Forum für neue Bekanntschaften attraktiv erscheinen.


    





Präsidentenwahl


    Offiziell wird der deutsche Bundespräsident durch die Bundesversammlung gewählt, faktisch aber durch Initiativen auf Facebook (mit-)bestimmt. So beschrieb die Zeitung Die Welt Christoph Giesa, Gründer der Facebook-Gruppe »Joachim Gauck als Bundespräsident«, als »Gauck-Macher«. Giesa habe 2010 mit Gründung der Gruppe, die schon kurz darauf mehr als 20.000 Mitglieder verzeichnete, Gauck in das Kandidatenfeld gerückt und »Politik und Gesellschaft in Bewegung gebracht«. Die Aktion fand bei der Bundespräsidentenwahl 2012 zahlreiche, aber erfolglose Nachahmer: Kandidaten, für die Facebook-Nutzer in eigens gegründeten Gruppen warben, entstammten hierbei einem denkbar weiten politischen Spektrum; unter ihnen waren Enfant terrible Thilo Sarrazin sowie Kabarettist Georg Schramm.


    





Pril


    Siehe → Spülmittel mit Hähnchengeschmack


    





Privatsphäre


    Neu entdecktes Schutzgut einer Großzahl deutscher Politiker. Verbraucherschutzministerin Ilse Aigner profilierte sich im April 2010 mit einem öffentlichen Brief an Mark Zuckerberg: »Privates muss privat bleiben [und irrtümlicherweise weiter:] – ich denke, ich spreche hier für viele Internet-Nutzer.« Heute Zentralbegriff in Debatten um Google und Facebook.


    Facebook entschied sich diesbezüglich für eine bemerkenswerte Strategie zur Aufpolierung seines Images. Um die möglichen eigenen Defizite beim Schutz privater Daten in der Öffentlichkeit zu relativieren, gab Facebook bei der PR-Agentur Burson-Marsteller eine Kampagne in Auftrag, durch die Googles Defizite beim Schutz der Privatsphäre hervorgehoben werden sollten. Die Aktion flog im Mai 2011 auf und wendete sich rasch ins Gegenteil, kurz: zum PR-Desaster.


    





Profilbilder


    Abstrakt: die visuelle Beschreibung des virtuellen Ichs. Konkret: das denkbar vorteilhafteste Bild, das eben gerade zur Verfügung stand. Unverblümt wird inszeniert, geschminkt, geshooted oder – gewisse Alterungsprozesse unterschlagend – bewusst auf Aktualisierungen verzichtet. Begehrter Freund und Helfer in der Not: Photoshop.


    
      
        Tipp

      


      Viele Nutzer machen ihre Profilbilder allen Facebook-Mitgliedern zugänglich, also auch solchen, mit denen sie nicht befreundet sind. Wer dem Missbrauch dieses für alle freigeschalteten Fotos vorbeugen möchte, sollte das Foto vorher mit einem Bildbearbeitungsprogramm (beispielsweise dem bei Windows enthaltenen »Paint«) stark verkleinern. Für sonstige Zweckentfremdungen ist es damit weitaus weniger brauchbar.

    


    Aber wer mag es uns verdenken? Es bedarf keines fiesen Körperbewertungsspiels à la »Hot or Not?« (wie man es z. B. bei meetOne und zahlreichen anderen Flirtportalen findet) und keiner Bewerbungssituationen (wie sie etwa bei Xing vorkommen), damit das Profilfoto für unser digitales Sozialleben Relevanz gewinnt: Auf Facebook ist es erster Blickpunkt bei Freundschaftsanfragen, das Bild, mit dem wir den vielen, nicht allzu engen Facebook-Bekanntschaften in Erinnerung bleiben, sowie Gegenstand von Schwärmereien, im schlimmsten Fall gar Objekt böswilliger Nachbearbeitungen.


    





Prominente


    Verfügen meist neben privaten Profilen über offizielle Fanseiten auf Facebook. Angekündigt werden hier Konzerte, TV-Auftritte, Albumveröffentlichungen und vieles mehr. Hier kommt es zur seltenen Überschneidung von Fans im traditionellen und solchen im Facebook-Sinne (→ Fan), mitunter aber auch zu Überschneidungen zwischen Prominenten und Fans, d. h. zur moralisch zweifelhaften Personalunion in Form des »Selbst-Fans« (→ Sarah Palin).


    
      
        Top 10

      


      Die beliebtesten Promis nach »Gefällt mir«-Angaben


      
        	Eminem: 50 Mio. Fans


        	Rihanna: 48 Mio. Fans


        	Lady Gaga: 46 Mio. Fans


        	Shakira: 43 Mio. Fans


        	Michael Jackson: 43 Mio. Fans (2010 noch führend)


        	Justin Bieber: 39 Mio. Fans


        	Christiano Ronaldo: 38 Mio. Fans


        	Katy Perry: 37 Mio. Fans


        	Akon: 33 Mio. Fans


        	Lil Wayne: 33 Mio. Fans

      


      2011 verschwunden aus den Top 10:


      Megan Fox, Vin Diesel, Bob Marley und Barack Obama


      Quelle: Facebook 2011 Yearbook, www.socialbakers.com

    

  





Qualifikationen


    zieren eine erstaunlich große Anzahl an Mitgliedsprofilen. Facebook ist zwar nicht → Xing oder → LinkedIn, aber wenn schon unter »Profileinstellungen« danach gefragt wird, gehen wir gerne mit Arbeitgeber und Sprachtalent hausieren. Wissen die meisten der 1.000 Facebook-Freunde eh fast nichts über einen, dann aber doch bitte zumindest, dass man Deutsch (ja, jede Sprache zählt!), Englisch, Französisch, Spanisch, Italienisch und – willkommen im 21. Jahrhundert – auch Chinesisch spricht.


    Das Schöne daran: Die behauptete Multilingualität wird ohnehin nie jemand nachprüfen. Dies gilt umso mehr, als bei Angabe der Sprachfähigkeiten erst gar nicht mühsam zwischen »verhandlungssicher«, »fließend«, »Grundzüge« und »dachte, ich konnte das mal« unterschieden wird. Für die Eintragung unter »Arbeitgeber« gilt Entsprechendes: So wird in den sozialen Netzwerken schnell jede Bewerbung zum »Workshop«, jeder Workshop zum »Praktikum« und jedes Praktikum zur »Arbeitsstelle«. Wie schade nur, dass man für die Profilangaben keine »Likes« kassieren kann …


    





Quasselstrippe


    Besonders gesprächsfreudiger Nutzertypus, hat 500 + X Facebook-, aber kaum echte Freunde. Ein stets freundlicher, scheinbar immer gut gelaunter Zeitgenosse. Wird für Verwender der Chat-Funktion jedoch rasch zum Problem: »Hi, Du!«, »Alles klaro?« oder – noch viel viel sagender – »Na?« gehören zum Standardrepertoire seiner Gesprächseröffnungsfloskeln. Nun. Was soll man darauf bloß antworten? Vollkommen egal! Es besteht jedenfalls Erzählzwang. Wohl oder übel ist man zum Dialog verdammt, kennzeichnet einen der kleine grüne Punkt doch eindeutig als »verfügbar«. In diesen Fällen kann es nur noch darum gehen, den Kopf schnellstmöglich aus der Small (zumeist leider eher Long)- Talk-Schlinge zu ziehen.


    
      
        Tipp

      


      Du fühlst dich von Chat-Attacken drangsaliert? Fünf bewährte Gesprächsabwürger:


      1. Verabredung


      »Du, bin gerade auf dem Sprung. Bin um … [nächste volle halbe Stunde] in … [für Gesprächspartner unerreichbarer Ort] verabredet«, dann sofort offline gehen


      Glaubwürdigkeit: hoch


      Gefahr weiterer Chat-Attacken: hoch


      2. Vortäuschen technischer Probleme


      »Hallo? Haallooo? Wo bist Du? Schon wieder offline? Na toll …«, dann keine Reaktion mehr zeigen


      Glaubwürdigkeit: gering, da weiter als online angezeigt


      Gefahr weiterer Chat-Attacken: sinkt, je niedriger die Glaubwürdigkeit


      3. Polnischer Abgang


      »Moment. Telefon!«, später ohne Rückmeldung offline gehen


      Glaubwürdigkeit: mittel


      Gefahr weiterer Chat-Attacken: hoch


      4. Affront


      »Du, kann gerade nicht. Gucke gerade fern«, online bleiben


      Glaubwürdigkeit: mittel


      Gefahr weiterer Chat-Attacken: gering


      5. Notfall


      »Uahh! Sorry, hier ist gerade was passiert … Meld mich!!«, dann sofort offline gehen


      Glaubwürdigkeit: richtet sich nach Timing, Schauspielkunst und gewähltem Notfallszenario


      Gefahr weiterer Chat-Attacken: hoch, da leider Neugier geweckt

    


    





Quelltext


    Weshalb Facebook so aussieht, wie es aussieht, und StudiVZ so aussieht, wie es aussieht. Um ein Plagiat handelt es sich beim Programmcode des etwas in Vergessenheit geratenen deutschen Netzwerks jedenfalls nicht – zumindest nach Auffassung des Landgerichts Köln.

  





Radarfallen


    verlieren für eine stetig wachsende Zahl an Facebook-Nutzern ihren Schrecken. Unter den Stichworten »Polizeikontrollen« oder »Blitzer« findet sich in dem Netzwerk bereits eine Vielzahl auf Städte oder bestimmte Landkreise spezialisierter Seiten. Etwa »Polizeikontrollen Hamburg« oder, etwas spezieller, »Blitzerwarnungen für die Landkreise SR/R/NM/CHA/KEH/WEN/SAD/AM«.


    
      


      
        Tipp

      


      Wer auf diesen Seiten den »Gefällt mir«-Button drückt, erhält die auf der Wall geposteten Warnungen direkt auf sein Smartphone. Der Polizei gefällt das allerdings nicht.

    


    





Ralph Siegel


    Schlagerkomponist, ehemals bestimmende Größe beim Eurovision Song Contest, seit Beginn des 21. Jahrhunderts in dieser Hinsicht jedoch ohne Erfolg (vorläufiger Tiefpunkt: »I can’t live without music«, ESC 2002, 21. Platz). Unternahm 2012 dennoch einen weiteren Anlauf – diesmal getragen vom Zeitgeist und dem Erfolg des Web 2.0 mit einem »Facebook-Lied«. Der Titel »Facebook Uh, Oh, Oh« scheiterte jedoch am Werbeverbot des Wettbewerbsreglements. Die Marke »Facebook« sei zu präsent und enthalte daher eine »kommerzielle Botschaft«. Der Ansicht Siegels, dass es sich bei dem Lied lediglich um eine allgemeine Parodie sozialer Netzwerke handele, mochten die Verantwortlichen nicht folgen.


    Schade eigentlich! Bereits 1996 hatte die Frauen-Kombo »Eurocats« im deutschen Grand Prix-Vorentscheid mit ihrem Song »Surfen Multimedia« (abrufbar bei YouTube) die Internet-Thematik sehr »schön« in Szene gesetzt.


    Auszug aus dem Liedtext: »Komm heute Nacht ins Internet, ich warte schon auf dich, Mensch sei ein User, geh online, in E-Mail triffst du mich. Und fehl’n dir ein paar Megabyte, du findest sie bei mir, ob Interface or Cyberspace, ich teile gern mit dir.«


    Vielleicht hätte sich Siegel stärker hieran orientieren sollen.


    





Rechtliche Grenzen


    Bestehen freilich auch für Facebook. Eine für das Netzwerk wohl besonders empfindliche Grenzziehung erfolgte 2012 durch das Landgericht Berlin. Ihm zufolge verstieß der → Freundefinder gegen das deutsche Datenschutzrecht. Facebook habe dem Nutzer dieser Funktion bislang nicht ausreichend deutlich gemacht, dass sein gesamtes Adressbuch eingesehen und zur Einladung bisheriger Nichtmitglieder verwendet werde. Als von noch größere Tragweite könnte sich darüber hinaus eine weitere Feststellung des Gerichts erweisen: So erklärten die Richter die bisherige Praxis für unzulässig, nach der sich Facebook durch seine AGB für die auf ihm von Mitgliedern veröffentlichten Inhalte ein kostenloses und weltweites Nutzungsrecht einräumen lasse. Eine Verwendung z. B. auf der eigenen Wall geposteter Ferienbilder bedürfte hiernach künftig stets der vorherigen Zustimmung ihres Urhebers, also des Facebook-Nutzers.


    





Rechtschreibung


    Ein Blick auf Tweets, Status Updates und Posts offenbart: Rechtschreibung spielt im Web 2.0 allenfalls eine untergeordnete Rolle. Vor allem die Groß- und Kleinschreibung scheint für viele ihre Bedeutung verloren zu haben. Welche anachronistische und dazu noch die Schreibgeschwindigkeit reduzierende Formalität …! Die Shift-Tasten auf den Tastaturen verwaisen und wo (wie auf Facebook) die Autokorrektur nicht zur Verfügung steht, sterben die Majuskel aus. Ausnahme: MAN WILL ETWAS WIRKLICH WICHTIGES SAGEN!!!!!! Zwischen dem für verbales Fast Food wie Tweets und Posts etablierten Schreibstil und bedenklichen Orthografieschwächen verläuft somit ein schmaler Grad, der für Außenstehende kaum erkennbar ist. Deshalb raten wir: Wenn schon Verzicht auf Großschreibung, dann sei konsequent und schreibe ALLES klein.


    Doch Vorsicht! Was auf Facebook weithin akzeptiert wird, hat außerhalb des Web 2.0. schon manchen zum Stolpern gebracht: So berichtete das Nachrichtenmagazin Der Spiegel, wie ein ansonsten talentierter Hochstapler, der sich lange Zeit erfolgreich als Arzt ausgegeben hatte, seiner »Karriere« durch folgenden Beschwerdebrief ein rasches Ende setzte:


    »Warum muss erst schlimmes folgen, das gutes draus versucht wird zu machen!? Auch sie könnten mal in der Lage sein, schnellstmögliche Medizinische Hilfe zu benötigen, auch sie wären froh, wenn diese ohne Zeitverzögerung eintritt und sie statt einem Pflegefall im Bett, ein lebenslustiger Mensch der am leben teilnehmen kann, sind.«


    Mit dem Hinweis auf Eile können Facebook-Nutzer dagegen in der Regel mit Nachsicht rechnen. So erwidern sie meist mehr offen als defensiv, sie hätten gar keine Zeit, sich alles, was sie schreiben, noch einmal durchzulesen. Bei 100 Status Updates (»mir is soooooo lankweilig!«) kein Wunder …


    





Redesign


    Periodisch stattfindende Überarbeitung der grafischen Nutzeroberfläche. Ihr sind bislang noch immer vehemente Proteste der Nutzer vorangegangen, inklusive (freilich leerer) Austrittsdrohungen.


    Der Grund für die starken Proteste: »Facebook-Checken« ist für viele Nutzer eine Alltagsgewohnheit (→ Warteschlangen) geworden. Wer eine Seite fünf oder gar 50 Mal am Tag aufruft und blind den Cursor Richtung Profil oder Newsfeed zu bewegen weiß, der will sich nicht alle paar Monate umstellen müssen. Bedenkt man, dass die Facebook-Seite im Durchschnitt mehr als einmal täglich aufgerufen wird, wird klar, warum sich Facebook für viele wie ein virtuelles Zuhause anfühlt. Ein neues Layout wirkt dann, als erdreisteten sich Fremde, plötzlich das eigene Wohnzimmer umzurichten.


    





Reisefotos


    Wohl diejenige Bildkategorie, bei der die Verbreitung im gesamten Freundes-, Bekannten- und Unbekanntenkreis (→ Freunde) sich noch am ehesten mit einer traditionellen Auffassung von »Privatsphäre« versteht. Aber zunächst einmal: Danke, Facebook! Wie viele langatmige Dia-Abende uns durch die Veröffentlichung der Bilder als Facebook-Album schon erspart geblieben sind …


    Im Nutzerverhalten der Reisefotografen sind zwei Typen zu unterscheiden: der Vorsortierer und der → Alles-Poster. Während Ersterer aus tausenden Bildern (zwei Tage London) die 20 bis 30 absoluten Highlights auswählt, diese sorgfältig in die dramaturgisch (nicht chronologisch) richtige Reihenfolge bringt, um für die Reise und seine Knipsfertigkeit ein möglichst hohes Maß an Bewunderung und Neid zu kassieren, postet der Alles-Poster ohne jede Reflexion alles, was sich auf der SD-Karte befindet: Zwölf Mal in gleicher Pose mit gleichem Blick vor dem Eiffelturm oder der Sonnenaufgang als Daumenkino in 120 Bildern – für den Alles-Poster bedeutet jeder Klick auf den Auslöser einen Eintrag auf der → Wall, zumindest aber in das (unprätentiös z. B. mit »Thailaaand!« betitelte) Facebook-Album.


    





Religiöse Ansichten


    Katholisch, evangelisch, atheistisch – sicher, man könnte die Sektion »Religiöse Ansichten« unter »Info« auch gewissenhaft ausfüllen. Gang und gäbe auf Facebook sind jedoch (hoffentlich) nicht ganz ernst gemeinte Antworten.


    Hier die vier beliebtesten Grundtypen:


    
      	Erfrischende Ehrlichkeit: »Nur am Sonntag«/»Shopping«


      	Um alte Schulfreunde zu schocken: »Scientology«


      	Für Religionskritiker: »Säkularer Humanist«


      	Eigene Grundüberzeugungen: »No fat chicks!«

    


    





Rot


    Genauer gesagt: Blutrot. Signalfarbe für neu eingegangene Facebook-Nachrichten. Sorgt bei soziopathischen Facebook-Junkies für Endorphinausstöße, und zwar egal ob sich das »Rot« auf der Inbox findet oder sonstwo im realen Leben.

  





Sarah Palin


    soll dem amerikanischen Newsblog Wonkette zufolge über einen Fake-Account (»Lou Sarah«) zahlreiche positive Kommentare über sich selbst auf ihrer eigenen Facebook-Seite geschrieben haben. War damit ähnlich erfolgreich wie mit ihrer Kandidatur als US-Vizepräsidentin. Aufgeflogen war die Schummelstrategie durch eine Veröffentlichung von Palins ehemaligem politischen Weggefährten Frank Bailey. Einer ihrer vorgetäuschten Fremdeinträge auf der Wall: »Amen«.


    





Schlechte Laune


    Auch die verbreitet Facebook, und zwar nicht nur, wenn einmal wieder die Chat-Funktion hakt: Wissenschaftler der Universität Stanford haben herausgefunden, dass der Besuch fremder Facebook-Seiten oftmals aufs Gemüt schlägt. Für den Betrachter der Profilseiten drängt sich immer wieder die Frage auf: »Warum hat eigentlich jeder außer mir so ein verdammt perfektes Leben?!?« Die Erklärung der Forscher ist einleuchtend: In der → Timeline bildet der User zumeist lediglich die positiven Abschnitte bzw. Momente seines Lebens ab. Allen voran die persönlichen Highlights wie Erfolgsnachrichten – »Yes! Endlich Stipendiat!« – und Reisen – »Off to NY« – sind beliebte Gegenstände von Status Updates.


    Die sechzehnjährige Abby A., Teilnehmerin einer Studie zu »Facebook und Depression«, hat den Druck, unter dem sich viele Mitglieder sehen, wie folgt auf den Punkt gebracht: »Es ist wie ein großer Beliebtheitswettbewerb. Wer bekommt die meisten Freundschaftsanfragen und wer wird auf den meisten Bildern getaggt?«


    
      


      
        Tipp

      


      Lebensrat für den sensiblen Facebook-Nutzer


      Abhilfe gegen diesen sogenannten »Facebook-Neid« bietet dir folgende (Binsen-)Weisheit: Menschen sehen nicht immer so gut aus wie auf ihrem Profilfoto, auf nicht jeder der angegebenen Unis hat der Nutzer wirklich etwas bewegt, nicht jede seiner Partys war wirklich ein Erlebnis und nicht jeder seiner 1.500 Freunde schätzt ihn auch tatsächlich als Freund. All die eigenen Defizite, die großen Rückschläge und die kleinen Unglücke des Alltags, die man selbst erfährt, erfahren auch die anderen; sie werden nur nicht unbedingt publik gemacht.


      Trübselige Viel-Nutzer sollten sich daher folgende Einsicht immer wieder ins Bewusstsein rufen: Facebook-Profile geben nicht das wirkliche Leben wieder, sondern nur einen – teils gar noch schöngefärbten, jedenfalls aber bewusst für die Öffentlichkeit bestimmten – Ausschnitt daraus! Und wenn auch dieser Allgemeinplatz nicht reicht: Einfach mal die eigene Profilseite aufpolieren!


      Siehe hierzu unter anderem → Harvard und → Qualifikationen

    


    





Schnäppchenjäger


    sollten Facebook in ihre Suche einbeziehen. Zu finden sind die Angebote auf den Seiten von Unternehmen, Organisationen und Einrichtungen, genauer unter der Kategorie »Aktionen« oder aber bei auf der → Wall veröffentlichten Events.


    Beispiele finden sich massenhaft: Unter dem vielsagenden Veranstaltungstitel »Genieße deinen perfekten Caffè Latte (Tall) – gratis!« bewarb Starbucks deutschlandweit seinen neuen Milchkaffee. Kulturfreunde erhielten unter Angabe des Wortes »Facebook« stark vergünstigte Karten bei der Deutschen Oper Berlin. Solche und unzählige weitere Deals bleiben dem Durchschnittsnutzer, dessen Facebook-Horizont auf Profil, Newsfeed und Postfach beschränkt ist, verborgen. Sparfüchse, auf geht’s abseits ausgetretener Facebook-Pfade!


    





Schrems


    Schrems vs. Facebook. Der passendere Titel dieses ungleichen Kampfes wäre aber wohl: David gegen Goliath.


    Schrems, 24 Jahre, österreichischer Jurastudent, pochte mit insgesamt 22 Anzeigen beim für europäische Mitglieder zuständigen irischen »Data Protection Commissioner« auf die Einhaltung gesetzlich normierter Datenschutzstandards. User werden überdies von ihm ermutigt, sich von Facebook eine Kopie aller über sie gespeicherten Informationen zusenden zu lassen.


    Wird der Student das Netzwerk mit seiner Aktion tatsächlich zu einer Umstellung seiner Praxis beim Umgang mit Nutzerdaten bewegen können? Das Netzwerk scheint die von Schrems befeuerte Aktion »Europe versus Facebook« jedenfalls ernst zu nehmen und schickte Cheflobbyist Richard Allan zu einem Treffen mit Schrems. Obwohl … ernst nehmen? Um »Verhandlungen« – O-Ton Schrems – handelte es sich nach Ansicht von Facebook (der Wochenzeitung Die Zeit zufolge) jedenfalls nicht. Man wolle ihn aber von Facebooks Sicht der Dinge überzeugen. Ob dies gelungen ist oder aber sich das größte Netzwerk der Welt der Initiative des studentischen Nutzers wird beugen müssen, lässt sich auf der Kampagnen-Webseite unter http://www.europe-v-facebook.org nachverfolgen.


    





Schubsen


    Eine Funktion, die in den Untiefen von Facebook gut versteckt ist und ständig im Menü woanders hinwandert. Daher kann auch hier kein genauer Standort angegeben werden. Schade eigentlich, denn das »Schubsen« der eigenen Kontakte macht besonders viel Spaß und lässt sich als weniger freundliche Art des → Anstupsens begreifen. Auf diese Weise geben wir unseren Kontakten locker zu verstehen, dass wir mit ihrem letzten Status Update nicht so ganz einverstanden sind. Wer braucht da noch einen → Dislike-Button? ;)


    





Screenshot


    Abbildung der Bildschirmdarstellung. Hätte rein gar nichts mit Facebook zu tun, wäre da nicht ein weiterer Klassiker des Status Update: der Wetterbericht-Screenshot via iPhone, vorzugsweise garniert mit der vielsagenden Andeutung »Yeah!« – oder in der Variante: »Schöne Grüße nach Rostock …! ;-)«. Der mit wenigen Fingerstrichen gepostete Screenshot bietet mit Wetter- UND Ortsangabe ein besonders elegantes Manöver (vermeintlich) positiver Selbstdarstellung.


    





Selbstbewusstsein


    Tritt auf Facebook auf sehr unterschiedliche Weise in Erscheinung. Als besonders authentischer Ausdruck eines gesunden Egos ist dabei die Auswahl offensichtlich unvorteilhafter Profilfotos zu nennen: Wenn das Lächeln gelbliche Zahnreihen zutage fördert, Nahaufnahmen Hautproblemen eine vollkommen neue Dimension verleihen und Karnevalfotos den Nutzer in einem mit Erbrochenem befleckten Bananen-Kostüm zeigen, dann bist du womöglich auf das rare Exemplar des sympathisch uneitlen und durch und durch selbstbewussten Facebook-Nutzers gestoßen. Dies gilt freilich nur, sofern die Bildauswahl nicht auf einer Fehleinschätzung, mangelnder Selbstreflexion oder gar schlechtem Geschmack beruht.


    Ebenfalls starkes Indiz für ein positives Selbstbild sind offene Fragen an den gesamten »Freundeskreis« in Status Updates wie »Genügend Absagen, Langeweile und Einsamkeit – wer geht heute Abend mit mir feiern?«. Der Nutzer vertraut hier (meist zu Recht) auf genügend allzeit bereite Party-Freunde.


    Für all diejenigen, die solch unverfrorene Facebook-Kommunikation lediglich mit Staunen und ein klein wenig Neid verfolgen: Das Netzwerk kann nicht nur Medium selbstbewusster Lebensführung sein, sondern gleichsam auch zu eben dieser verhelfen.


    Eine Studie der Cornell University, betitelt »Spieglein, Spieglein an der Facebook-Wand«, verdeutlichte: Das regelmäßige Betrachten des eigenen Facebook-Profils fördert das Selbstvertrauen. Die 63 Probanden wurden für die Untersuchung in zwei Gruppen unterteilt. Teilnehmer der ersten Gruppe erhielten jeweils für drei Minuten Gelegenheit, ihren persönlichen Facebook-Auftritt einzusehen; bei der anderen Gruppe waren die Computer ausgeschaltet und teils gar mit einem Spiegel verdeckt. Ein anschließend auszufüllender Fragebogen offenbarte, dass die Selbsteinschätzung von Mitgliedern der ersten Gruppe weitaus positiver ausfiel als die derjenigen, die mit ihrem Spiegelbild vorliebnehmen mussten. Im Ergebnis stellt die Untersuchung also einen positiven psychologischen Effekt der Facebook-Nutzung heraus. Dies ist nicht zuletzt deshalb bemerkenswert, da das Durchstöbern fremder Profile oftmals das Gegenteil bewirkt, nämlich Selbstzweifel (→ Schlechte Laune).


    





S.N.A.K.


    Wem → Tastenkombinationen nicht genügen, dem sei das S.N.A.K. empfohlen. S.N.A.K. steht für Social Network Access Keyboard und ist eine Art Facebook-Tastatur für den Hardcore-User. Insgesamt 19 am linken und rechten Tastaturrand angebrachte Hotkeys ermöglichen den direkten Zugriff auf Facebook-Bereiche wie die Freundesliste, das Postfach und das Einstellungsmenü. Wie das Portal netzwelt.de berichtete, funktionieren die Bedienungstasten aus Sicherheitsgründen jedoch nur, solange der Nutzer des Computers auf Facebook eingeloggt bleibt. Ein Verkaufsschlager scheint die Spezialtastatur allerdings nicht geworden zu sein. Bereits ein Jahr nach Vertriebsbeginn war das für 30 US-Dollar angebotene S.N.A.K. auf der angegebenen Verkaufsseite nicht mehr aufgeführt.


    





Social Hacking


    Informationsgewinnung ohne die Notwendigkeit tiefer gehender Computerkenntnisse. Anders als der klassische Hacker, der sich erweiterter technischer Mittel bedient, verleitet der Social Engineer sein Opfer zur Offenlegung von Daten, indem er falsche Tatsachen vortäuscht. Bewährtes Mittel ist neben der Anlegung eines Fake-Profils (→ NATO) das sogenannte Phishing: In ihrem äußeren Erscheinen Facebook nachgebildete Seiten verlangen vom Nutzer die Angabe seiner Zugangsdaten.


    
      
        Warnung

      


      Bei E-Mails, die dich zur Eingabe der Login-Daten auffordern, ist große Vorsicht geboten!


      Die im Facebook-Design und beispielsweise angeblich vom »Facebook Help Center« versendeten Nachrichten verlinken oftmals auf gefälschte Facebook-Seiten. In diesen Fällen sollte daher stets überprüft werden, ob die verlinkte Adresse mit »www.facebook.de« bzw. »www.facebook.com« beginnt. Um die Seite gar nicht erst aufrufen zu müssen, genügt es bereits, den Cursor auf die Verlinkung zu halten. Die Adresse der vermeintlichen Facebook-Seite erscheint sodann am unteren Bildrand.

    


    





Social Media Marketing


    Sympathiebekundungen für Unternehmen sind für Facebook-Nutzer ein Leichtes. Ein Mausklick und man ist → Fan, und mehr noch: Durch die Mitteilung des Fanseins auf seiner Profilseite macht sich der User selbst zum Werbeträger. Überhaupt scheint »Interaktion« mit Blick auf die Zielgruppe »Generation Facebook« das Zauberwort zu sein.


    Mitmachaktionen stehen auf Facebook daher im Vordergrund: So beteiligte Rittersport die User an der Entwicklung einer neuen Schokoladensorte, die Drogeriekette DM rief zur Mitgestaltung eines neuen Duschgels auf und die Rügenwalder Mühle (über 30.000 Likes!) bat Wurstkenner um Mithilfe bei der Entwicklung des Produkts »Genuss des Jahres« (O-Ton: »Die demokratische Wurst«).


    Auch Suppenproduzent Maggi beteiligte sich an der neuen Marketing-Welle und ließ Facebook-Nutzer über eine neue Geschmacksrichtung des Mikrowellen-Gerichts »Topfinito« entscheiden. »Konfiguriere, tune, mach es selbst«, forderte Maggi auf seiner Facebook-Seite zur Teilnahme auf. Mit dem sogenannten »Topfinito-Konfigurator« konnten Facebook-Nutzer ihre persönliche Rezeptempfehlung zusammenstellen. Die Community entschied sich für den »Spinat-Nudeleintopf à la Angela Brandl«, welcher 2012 in die Supermarktregale kommt.


    Die Vorteile solcher Aktionen für die Unternehmen liegen auf der Hand: Der Verbraucher wird positiv eingebunden und fühlt sich ernst genommen, die Identifikation mit der Marke wird gestärkt und das Unternehmen erhält Informationen über seine Kundenstruktur. Dass Social-Media-Wettbewerbe jedoch auch rasch einen für das ausrufende Unternehmen überraschenden Verlauf nehmen können, zeigen die Beispiele Otto (→ Brigitte) und Pril (→ Spülmittel mit Hähnchengeschmack).


    





Soziologische Studien


    Machen sich immer häufiger die auf Facebook eingestellten Daten zunutze. Nirgends sonst lassen sich Meinungen und Gefühlsregungen leichter abfragen als auf Facebook. Der weitere Vorteil: Die Informationen werden außerhalb einer Befragungssituation, sozusagen unmittelbar aus der sozialen Interaktion gewonnen. Ungewissheit ergibt sich indes angesichts auf Facebook grassierender Phänomene wie dem Drang nach Selbstdarstellung. Es stellt sich also die grundlegende Frage: Wie viel Wert hat eine Studie, die auf nicht verifizierbaren Nutzerangaben fußt? Hierüber gibt wiederum eine empirische Untersuchung Aufschluss (→ Wahrheitsgehalt).


    





Sprachschwierigkeiten


    Dürften einer Nutzung von Facebook heutzutage kaum noch entgegenstehen. Immerhin stellt das Netzwerk mittlerweile 77 verschiedene Sprachen zur Auswahl. Selbst oft vernachlässigte Personengruppen erhalten hierbei Berücksichtigung: Nerds (→ Ziffernsprache), Seeräuber (→ My Hearties) und Leute, die einfach anders sein wollen (→ Upside Down).


    





Spülmittel mit Hähnchengeschmack


    »Schmeckt nach Hähnchen« und eine Comic-Grimasse mit dem Ausruf »PRIIIIIIIIIIIIIIIIIIIL« – solche und ähnlich schräge Aufschriften hätten noch 2011 die Prilflasche zieren können, jedenfalls wenn es nach den Stimmen vieler Facebook-Nutzer gegangen wäre. In einem Social-Media-Wettbewerb hatte der Spülmittelhersteller Henkel auf Facebook nach einem neuen Design für die Pril-Flasche gesucht. Mit über 50.000 Teilnehmern hatte die Aktion grundsätzlich einen sehr großen Erfolg. Vorne im Wettbewerb lagen jedoch zumeist skurrile, von der Marketingabteilung wohl kaum jemals befürwortete Kreationen wie die oben genannten. So verwunderte es kaum, als Henkel den zwischenzeitlich Erstplatzierten, das Spülmittel mit Hähnchengeschmack, mit Hinweis auf die Wettbewerbsbedingungen um den Sieg brachte. Dies wiederum zog unter den Teilnehmern erheblichen Protest nach sich. Die als Marketingaktion gedachte Mitmach-Kampagne war damit gründlich gescheitert.


    





Staaten


    Die Höhe der Facebook-Mitgliederzahl variiert von Staat zu Staat erheblich (→ Länder-Ranking). Während das Netzwerk in seinem Ursprungsland, den USA, fast 160 Millionen User aufweist, kommt das seiner Einwohnerzahl nach fast vier Mal so große Indien auf nur knapp über 40 Millionen Mitglieder. Die Nutzerquote in der Bevölkerung liegt damit rund 16 Mal niedriger als in den USA. Der nach absoluten Zahlen wohl kleinste Kreis von Facebook-Nutzern liegt nach Schätzung des Beratungsdienstleisters Social Media Schweiz im Vatikan-Staat: Die Facebook-Community ist hier mit unter 20 Mitgliedern kaum größer als eine Kegelgruppe.


    





Stalker


    Auch solche Personen finden sich auf Facebook. Und wer mag es ihnen verdenken? Wer die Nähe zu Menschen sucht, die die eigene Zuneigung nicht erwidern, gar deren Ablehnung im realen Leben zu erwarten ist, kann sich Facebook auf unkomplizierte Weise nutzbar machen: Gleich ob Beziehungsstatus, Gemütslage oder Aufenthaltsort (→ Places) – zeigt sich das Zielsubjekt nur freigiebig genug, wird das Ausspionieren und Belästigen zum Kinderspiel.


    Eine für den Stalker ärgerliche Hürde findet sich dabei lediglich in den Standardeinstellungen, denen zufolge das Profil grundsätzlich nur für die eigenen Freunde sichtbar ist. Dem Nachstellen der → Ex-Freundin hingegen sind – soweit es wegen der verabredeten (wenn auch nicht beabsichtigten) »guten Freundschaft« nicht zum → Unfriending gekommen ist – kaum Grenzen gesetzt: So bietet insbesondere das Einchecken in einer Bar oder Disko via → Places für den Stalker eine Steilvorlage für das »spontane« wie »zufällige« Aufeinandertreffen.


    Wo das Netzwerk neue Möglichkeiten der Belästigung bietet, hat der deutsche Gesetzgeber seit 2007 Grenzen gesetzt: Demjenigen, der z. B. »beharrlich unter Verwendung von Telekommunikationsmitteln Kontakt herzustellen versucht und dadurch die Lebensgestaltung des anderen schwerwiegend beeinträchtigt«, drohen bis zu drei Jahren Haft.


    





Status Hacking


    »Endlich werde ich meine Geschlechtsumwandlung haben! Freu!«


    »Periode und Büro verträgt sich einfach nicht. Es tropft … :-(«


    Von gemein über unter der Gürtellinie bis hin zu absolut geschmacklos – die Status Updates von Personen, die für einen kurzen Moment ihren geöffneten Facebook-Account unbeaufsichtigt gelassen haben, heben sich vom Gros der im Newsfeed gelisteten Erfolgsnachrichten und Sympathiebekundungen auf drastische, teils auch unterhaltsame Weise ab. Täter (und Opfer, die über genügend Selbstironie verfügen) können die öffentliche Demütigung auf der Facebook-Seite »Status Hacking Game« verewigen. Einfach den Screenshot auf der Wall posten. Für alle anderen gilt: Ausloggen!


    





Status Update


    Die Frage »Was machst du gerade?« in der Eingabemaske für die sogenannte »Statusmeldung« hat Facebook-Nutzer bereits zur Verkündung von allem Möglichen inspiriert …


    
      


      
        Typische Status Updates

      


      Statusmeldungen – eine Kommunikationsform für wirklich JEDE Gelegenheit. Eine willkürliche Auswahl …


      
        	Belanglosigkeiten: »Die Sonne lacht. Juhu!«


        	Befindlichkeiten: »Depressiv.«


        	belanglose Befindlichkeiten: »Mir ist laangwei-lig ...«


        	Privates und Fundamentales: »Die kleine Maria-Elena hat wohlbehalten das Licht der Welt erblickt (3350 Gramm). Endlich Vater! Komisch nur, dass sie schwarz ist. Jemand ne Ahnung?«


        	Widersprüchliches: »In die Frau meines Chefs verliebt. Wie kann ich’s bloß geheim halten ..?!?«


        	sehr nachdenklich (freilich nur in Bezug auf den Autor) stimmende Weisheiten: »Lass deinen Verehrer auf dich zukommen. Und wenn keiner kommt, haben sie dich nicht verdient! Das Geheimnis des Lebens.«


        	Todesanzeigen: »R.I.P. Grandpa :-(. 87 years. Respect!«


        	(unfreiwillige) Coming-outs: »Peter, ich liebe dich.«


        	Drohungen: »Justin, isch f**** dein Mudder, du *****sohn! Du wohnst […] weg 38, 4 Stock. Isch schwör …«


        	Unwahres: »Single and happy :-)!«


        	und außerdem: Danksagungen, persönliche Grüße, Verkaufsanzeigen, Wahlempfehlungen, Suchannoncen, Liebesgeständnisse, Provokationen, Reiseberichte, Wettermeldungen, Fahndungsaufrufe, betrunken verfasster Kauderwelsch, Grüße an die »liebe Mama« (auch wenn diese gar nicht auf Facebook ist) usw. usf.

      

    


    





Stempel


    Wer auf seine Online-Gewohnheiten auch im Alltag nicht verzichten möchte, dem sei der »Gefällt mir«-Stempel ans Herz gelegt. Wortgewaltige Liebesbriefe? Die Genehmigung komplexer Industrievorhaben? Zuneigung und Befürwortung bedürfen für den geneigten Facebook-Nutzer auch im Offline-Leben nicht mehr vieler Worte. Die auf dem Stempel befindliche Botschaft mit dem nach oben zeigenden Facebook-Daumen ist im Bruchteil einer Sekunde verfasst, universal verständlich und bringt es auf den Punkt: I like! Zu beziehen beispielsweise über amazon.de.


    





Strafbarkeit


    Auch virtuelle Handlungen, die keinerlei kriminelle Energie erkennen lassen (anders beim → Stalker), können strafrechtliche Konsequenzen nach sich ziehen. Dass hierfür das Verfassen eines Status Updates genügen kann, musste das Mitglied einer Gerichtsjury in den USA erfahren. Die Dame hatte noch vor Beendigung des Verfahrens verkündet, wie sehr sie sich darauf freue, dem Angeklagten bald mitzuteilen, dass er »schuldig« sei. Erfahren hatte das Gericht hiervon durch den Sohn der Verteidigerin, der entsprechende Recherchen auf Facebook angestellt hatte. Die Folge der achtlos eingetippten Vorverurteilung: 250 US-Dollar Geldstrafe und eine gerichtliche Erziehungsmaßnahme (ein fünfseitiger Aufsatz über den Grundsatz des fairen Verfahrens).


    





Strugnell


    Vorname: Lilly. Wohnort: Cinderford, England. Geburtsjahr: 1904!


    Frau Strugnell ist nach einem Bericht des Daily Mirror die weltweit älteste Facebook-Nutzerin und liegt mit ihrem Alter fast 70 Jahre über dem gegenwärtigen → Altersdurchschnitt. Ihr Wunsch zum 107. Geburtstag? Ein iPad!

  





Tag-Sammlungen


    Eine Unterform und Weiterentwicklung des → Taggens. Bilder, die keine Personen, sondern vorzugsweise Dankeskarten, mit geleerten (Wodka-) Flaschen voll gestellte Tische oder malerische Sonnenuntergänge zeigen und auf denen zahlreiche Personen getaggt werden. Eine auf Facebook entstandene Form des Grußes an die, denen Dank gebührt, an die Saufkumpanen und an die romantischen Begleiter.


    





Taggen


    Das Markieren von sich selbst oder von anderen Personen auf eigenen oder fremden Fotos. Führte bereits millionenfach zur ungewollten Verbreitung nicht für die Öffentlichkeit bestimmter, tragischerweise jedoch von Facebook-Freunden fotografierter Handlungen (Fremdgehen, Toilettengänge, tollpatschige Selbstverletzungen, ungelenkes Verhalten jeder Art).


    





Tastenkombinationen


    Zugegeben: Das Aufrufen des eigenen Profils oder das Verfassen einer neuen Nachricht ist keinen eigenen Eintrag wert. Aktionen wie diese bedürfen selten mehr als eines Mausklicks und sind weitgehend selbsterklärend. Dem ambitionierten Leser seien jedoch die weitgehend unbekannten Shortcuts für die Facebook-Bedienung ans Herz gelegt. Dem Vielnutzer (→ Junkies) bieten sie eine nicht unerhebliche Zeitersparnis; das Neumitglied kann sich ohne großen Aufwand als Kenner profilieren.


    
      
        Tipp

      


      Schneller, cooler und irgendwie elitär: Tastenkürzel für die Facebook-Navigation


      Bei Verwendung des Windows Internet Explorer


      
        	Shift + Alt + /: navigiert den Cursor in das Suchfenster


        	Alt + 1, anschließend Enter: Ausgangsseite öffnen


        	Alt + 2, anschließend Enter: eigenes Profil aufrufen


        	Alt + 8, anschließend Enter: öffnet die Facebook-Fanseite


        	Alt + 9, anschließend Enter: zur »Erklärung der Rechte und Pflichten«


        	Alt + 0, anschließend Enter: zum Hilfebereich

      


      Bei Verwendung von Firefox


      
        	Shift + Alt + 1: Ausgangsseite öffnen


        	Shift + Alt + 2: eigenes Profil aufrufen


        	Shift + Alt + 3: Freundschaftsanfragen abrufen


        	Shift + Alt + 5: zur Liste der Benachrichtigungen


        	Shift + Alt + 6: zu den Kontoeinstellungen


        	Shift + Alt + 8: öffnet die Facebook-Fanseite


        	Shift + Alt + 9: zur »Erklärung der Rechte und Pflichten«


        	Shift + Alt + 0: zum Hilfebereich


        	Shift + Alt + m: neue Nachricht verfassen


        	Shift + Alt + /: navigiert den Cursor in das Suchfenster

      


      Zwei allgemeine Hinweise:


      Wer gerne »Likes« verschenkt, kann dies mit Eingabe eines groß geschriebenen »L« tun. Dies erklärt auch, warum sich ein weißes Bild mit der Aufschrift »Press the ›L‹ key and see what happens …« unter Unwissenden auf Facebook besonders großer Beliebtheit erfreut. Für viele wohl bekannt, hier aber der Vollständigkeit halber dennoch erwähnt: Fotoalben lassen sich bequem mit den Pfeiltasten (links und rechts) durchblättern.

    


    





Texte als Profilbild


    »Bild kommt später.«


    »Heute hab ich leider kein Bild für dich.«


    Texte wie diese ersetzen bei einigen Usern das Profilbild und entlocken den Facebook-Freunden bestenfalls ein gedankliches »hehe«, schlimmstenfalls ein »Wer war das noch mal?« mit spontanem Impuls zum Unfriending (→ To unfriend).


    





thefacebook.com


    Ein Projekt, zu dem → Mark Zuckerberg vorgeblich von Paul Ceglia, einem ehemaligen Harvard-Kommilitonen, angeheuert worden sein soll. Ceglias Behauptungen zufolge habe sich Zuckerberg die Unternehmung vertragswidrig zu eigen gemacht, weshalb Ceglia nunmehr nicht weniger als 50% der Facebook-Anteile (schätzungsweise 40 Milliarden US-Dollar) zuständen – bei einer (behaupteten) Investition von 2.000 US-Dollar ist das wahrlich kein schlechter Deal.


    





Timeline


    Auch Chronik. Ein Traum für Netzwerkexhibitionisten, für viele andere hauptsächlich eine Fleißaufgabe. Die eigene Lebensgeschichte auf einer möglichst attraktiven Scroll-Down-Seite zusammenzustellen, kann ganz schön mühsam sein: Wo war ich gleich noch den Sommer über, damals 1997? Wann wurde eigentlich mein Hund geboren? Und: Wie lange es wohl dauert, die Polaroid-Fotos vom Dachboden zu digitalisieren? Das sind nur einige von unzähligen Fragen, die sich dem Nutzer bei Umstellung auf das ab 2011 eingeführte Profilformat aufgedrängt haben. Zusätzlich zur Auswahl der Inhalte zeichnet der Nutzer seit Einführung der Timeline auch für die Ästhetik seines Facebook-Auftritts verantwortlich, wenn auch in begrenztem Maße. Vordringliche Herausforderungen sind hier die gelungene Kombination von Profil- und Titelbild und die Vergrößerung der richtigen Wall-Einträge auf das Breitbildformat durch Anklicken des Stern-Buttons.


    





Titelbild


    Großes Foto im Breitbildformat für das Timeline-Profil. Zumeist Landschaftspanorama oder dekoratives Foto mit künstlerischem Appeal, das den Nutzer – wenn überhaupt – nur klein abbildet. Hat als Eye-Catcher das Profilbild in Form der Porträtaufnahme vielerorts verdrängt. Ausnahmen bestätigen bekanntlich die Regel: So freuen sich manche, dass sie sich in ihrem Facebook-Auftritt seit Umstellung auf das Timeline-Format gleich zweimal und dazu noch vergrößert abbilden können. Ein Evergreen unter den Titelbildern dieser Personengruppe ist die Abbildung der eigenen Augenpartie als fotografisches Pars pro Toto.


    





Tod


    Das Lebensende von Mitgliedern in sozialen Netzwerken spielt ob deren noch vergleichsweise kurzer Geschichte eine bislang relativ geringe Rolle. Beschränken sich Todesursachen momentan in der Regel noch auf Unglücksfälle und Ähnliches, dürften sich in Zukunft ganze Generationen wegen Altersschwäche auch aus dem virtuellen Leben verabschieden.


    Hinterbliebene stehen daher vor der Frage: Wie ist mit der Online-Präsenz des Verstorbenen zu verfahren? Facebook bietet ihnen die Möglichkeit, das Profil des Angehörigen unter Nachweis des Todes in den sogenannten »Gedenkzustand« zu versetzen. Die Wall wird in diesem Modus zu einem digitalen Kondolenzbuch umfunktioniert. Einen direkten Zugriff auf den Account des Verschiedenen indes erhalten selbst nahe Verwandte nicht: Facebook verspricht, Passwort und Benutzername des Verstorbenen an niemanden herauszugeben und »vollständig zu sichern«.


    





Totschlag


    Da, wo Fremde leicht zueinander Kontakt gewinnen, bahnen sich mitunter schockierende Kriminalfälle an. Ende 2011 sorgte ein besonders grausames Verbrechen für Aufsehen. Ein sechzehnjähriges Mädchen wurde durch zahlreiche Hammerschläge und Messerstiche von einer Bekanntschaft aus dem Netzwerk umgebracht. Laut Bildzeitung hatten sich der »Facebook-Killer« (nicht zu verwechseln mit ebenso bezeichneten konkurrierenden Netzwerken, siehe → Diaspora) und das spätere Opfer erst sieben Stunden vor der Tat über den Facebook-Chat kennengelernt.


    





To unfriend


    Ein Star unter den zahlreichen durch Facebook entstandenen Neologismen. Errang 2009 den durch das New Oxford American Dictionary verliehenen Titel »Word of the Year«.


    





Trennung


    Der wohl einzige offiziell anerkannte und allgemein akzeptierte Grund für das Löschen eines Facebook-Freundes (→ Unfriending). Es erscheint nur verständlich, dass man nicht täglich mit den Erfolgsmeldungen, Bekanntschaften und schlimmstenfalls gar mit der neuen Beziehung seines ehemaligen Partners konfrontiert werden möchte. Letzteres gilt umso mehr, als sich die »Personen, die du vielleicht kennst«-Funktion nach allgemeiner Erfahrung recht taktlos verhält und einem die neue Flamme des Ex ohne Unterlass als Freund vorschlägt.


    





Tricky Ricky und Sonstiges


    Alltagsbeobachtungen können durchaus mitteilenswert sein und machen (freilich erst nach → Reise- und → Partyfotos) einen nicht zu unterschätzenden Anteil der auf Facebook geposteten Bilder aus. Hier beweist der Facebook-User Kreativität und einen scharfen Sinn für Bemerkenswertes, Lustiges, Kritikwürdiges: Ein Seifenspender namens »Tricky Ricky«, Supermarktprodukte wie »Fünf Münchner Weißwürste« (Inhalt: vier Münchner Weißwürste) oder »Bibelbrot – Das schickt der Himmel«, eine Waschbeckenhalterung in Form eines nach hinten ausgestreckten weiblichen Gesäßes (die Dislikes wären sicher zahlreich), Rommel, Hitler und Franco als Spielzeugfiguren, abgeschleppte Polizeiautos, Frisuren in ostdeutschen Friseursalons – die Realität bietet Unterhaltsames zuhauf. Ob sie auf der Wall der Facebook-Freunde noch ihren Fun-Faktor zu entfalten wissen, ist aber eine Frage des Einzelfalls.

  





Uganda


    soll nach Ansicht einer hohen Anzahl junger US-Amerikaner und anderer Teilnehmer der Kampagne »Kony 2012« endlich von Facebook und der durch das Netzwerk erhofften Schaffung eines globalen Bewusstseins profitieren. Zweck der Aktion ist die Festnahme von Joseph Kony, langjähriger Anführer der Rebellengruppe Lord’s Resistance Army und mutmaßlicher Kriegsverbrecher, und zwar bis spätestens zum Ablauf des Jahres 2012. Ob sich dieses Ziel allein durch eine Bekanntmachung von Kony erreichen lässt, wie es sich die mit Facebook-Account, Stickern und Postern ausgestatteten Unterstützer der Aktion erhoffen, blieb bis zur Drucklegung dieses Buches – auch mangels historischer Präzedenzfälle – zumindest zweifelhaft. Die ersehnte Aufmerksamkeit hat die Aktion jedenfalls erfahren: Das in einer Mischung aus Dokumentation und Kampagnenfilm gehaltene Video zur Aktion ist beispielgebend für die durch Facebook und andere Netzwerke ermöglichte virale Verbreitung von Inhalten; es wurde innerhalb der ersten zwei Tage bereits mehr als 20 Millionen Mal aufgerufen.


    





Unerwünschte Nebeneffekte


    kann die Nutzung von Facebook in vielfacher Hinsicht haben. Neben Wall-Einträgen ehemaliger Liebschaften und Lästereien über den Arbeitgeber (→ Kündigung) bergen allen voran → Partyfotos soziales Konfliktpotenzial.


    Leicht missverständliche Fotos oder das Worst-Case-Szenario: bildhaft festgehaltene Fremdknutschereien – sie bergen Sprengstoff für jede noch so intakte Beziehung.


    Eine besonders unerfreuliche Erfahrung mit Partyfotos machte der amerikanische College-Student Joshua L.: Nachdem er einen Autounfall verursacht und eine Frau dabei schwer verletzt hatte, besuchte er zwei Wochen später eine Halloween-Party, kostümiert im Sträflingsanzug mit der Aufschrift »Jailbird« (»Knacki«). War es beißende Selbstironie oder eine unbewusste Selffulfilling Prophecy? Der Staatsanwalt, zu dem die Bilder infolge leichtfertiger Facebook-Posts ihren Weg gefunden hatten, nutzte die Fotos, um den Studenten als reuelosen Täter darzustellen, der sich amüsierte, während sein Opfer im Krankenhaus lag. Der »Facebook-Beweis« für einen Charaktermangel überzeugte. L. wurde zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt.


    





Unfriending


    Noch vor der Nichtannahme einer Freundschaftseinladung ist das »Entfernen« eines Facebook-Freundes der soziale Super-GAU. Alles in allem jedoch ein seltener Vorgang. Im bewussten oder unbewussten Streben nach → Beliebtheit werden ein paar unsympathische oder in der Erinnerung verblichene Gesichter auf der Freundesliste gerne akzeptiert. Soziale Kontakte werden auf Facebook nicht gesammelt, sondern gehortet! Werbeaktionen für munteres und mutiges Unfriending sind dagegen bislang wirkungslos verpufft (→ National Unfriend Day).


    





Untreue


    Ist Facebook ein Beziehungskiller? Ein Geburtstagsgruß auf der Wall des Ex-Partners, ein kurzer Chat mit der hübschen »besten Freundin« oder auch nur ein »Gefällt mir«-Klick auf Angelina Jolies neustes Kalenderfoto – jede Achtlosigkeit kann rasch für Irritationen sorgen. Und in der Tat: Eine Erhebung des britischen Scheidungsportals (ja, so etwas gibt es) »Divorce online« aus dem Jahr 2011 bescheinigt dem Netzwerk eine auf Ehen ganz und gar desaströse Wirkung. Jede dritte (!) Trennung gehe ihm zufolge auf Facebook zurück. Die drei Hauptgründe für facebookbedingte Ehescheidungen seien demnach:


    
      	als »unangemessen« anzusehende Nachrichten an Nutzer des anderen Geschlechts


      	böse Kommentare über den Ex-Partner (diese kommen offensichtlich auch beim aktuellen Partner nicht gut an)


      	Berichte über das Verhalten des Partners durch Facebook-Freunde (»Verhalten« heißt hier wohl Seitensprung …)

    


    





Upside Down


    Wer keine Geheimsprache beherrscht, sich gern aber geheimniskrämerisch gibt oder gegenüber Laien einfach so tun möchte, als beherrsche er Thai, wird an der Spracheinstellung »English (Upside Down)« seine Freude finden.


    Die Schrift steht bei Auswahl dieser Option auf dem Kopf.


    
      »Zu finden unter Kontoeinstellungen/Allgemein/Sprache/English (Upside Down). Klar?«

    

  





Veranstaltungen


    lassen sich spielend einfach über Facebook organisieren, samt RSVP (ja, nein, vielleicht), Ortsangabe und Wall für weitere Fragen und/oder → Partyabsagen. Hat für die Eingeladenen den Vorteil, dass sie unter »Zusagen« bereits die voraussichtlichen Gäste einsehen und davon gegebenenfalls ihre Teilnahme abhängig machen können. Vorsicht beim Anlegen einer Veranstaltungsseite (nur für eingeladene Gäste/öffentlich) ist allerdings geboten, siehe → Geburtstagsfeiern.


    





Verfügbarkeit


    Facebook ist uns jederzeit verfügbar (→ Zugriffsmöglichkeit); umgekehrt sind wir aber auch Facebook jederzeit verfügbar. Wohl kaum je wurde die hieraus resultierende Melange aus Sozialstress, Geltungsdrang, Suchtpotenzial und ausgewählter Oberflächlichkeit trefflicher in »künstlerische« Form gebracht als durch zwei Strophen des von Ralph Siegel komponierten Songs »Facebook Uh, oh, oh«:


    The sin is right


    For a socialite


    Now you’re on Facebook


    Anywhere, anytime, night and day


    Facebook uh, oh, oh,


    Everybody loves you so


    Uh, oh, oh, oh


    Never gonna let you go …


    





Verheiratet


    aber dennoch auffindbar zu sein (vor allem für den alten Schwarm?) – das ist der Wunsch einer Großzahl verheirateter Frauen auf Facebook. Und so kommt es, dass auf vielen Profilseiten auch nach 15 Jahren Ehe der Facebook-Name noch den – im sozialen Umfeld längst vergessenen – Geburtsnamen enthält: Stefanie von und zu Sachshausen geb. Heinzelmann.


    





Verschwörungstheorien


    Amerikanisch, erfolgreich, global agierend und gigantisch – Facebook schreit geradezu nach einer passenden Verschwörungstheorie. Und in der Tat: Es gibt sie. Wenig überraschend erhält die CIA darin die Hauptrolle. Nicht Mark Zuckerberg, sondern der US-Auslandsgeheimdienst soll das Netzwerk gegründet haben, und zwar mit dem Ziel, Herr zu werden über die privaten Daten von Millionen Facebook-Nutzern. In der Tat sollen über Beteiligungsgesellschaften zwischen der CIA und Facebook angeblich Verknüpfungen bestehen …


    Für weitere ultimativ seriöse Informationen bitte googeln: »CIA founded Facebook« (über 27 Millionen Treffer).


    





Videoanrufe


    Eigentlich spektakuläre Funktionserweiterung, bereits seit September 2011 in Dienst und gleichwohl mit noch verhältnismäßig geringem Nutzungsvolumen. Vielleicht liegt es an der nicht sonderlich starken Bewerbung oder an der Unscheinbarkeit des Kamerasymbols im Chat-Fenster – die Anwendung macht zusätzliche Programme wie Skype usw. nahezu obsolet.


    





Viel-Adder


    Strebt nach Freunden auf Facebook wie andere nach Wissen an der Uni, nach Glück in der Familie, nach Geld im Beruf – die 5.000er-Marke (→ Maximale Freundesanzahl) ist sein Lebensziel. Beliebte Praktiken sind: die Suche nach Arbeitskollegen, Abi-Freunden und selbst Grundschulkameraden, das Adden von Geschwistern der Freunde und Freundesfreunde und nicht zuletzt das nachträgliche Adden von Teilnehmern über Facebook organisierter Veranstaltungen.


    





Viren


    haben auf Facebook neue Wege der Verbreitung gefunden. Einfallstor für Viren ist vor allem der Facebook-Chat. Über ihn werden von bereits mit dem Virus befallenen Freunden – ohne deren Wissen – Links zu infizierten Seiten versendet: »Hi! You look so funny in this new video!« oder ähnliche Formulierungen dienen als Teaser für das Anklicken der Links. Derart unpersönliche Nachrichten sollten deshalb stets Anlass zur Skepsis geben. Vorsicht auch bei Anwendungen wie »See who stalks you on facebook?«. Ihr Versprechen klingt mehr als verlockend; einlösen tun sie es aber nach derzeitigem Kenntnisstand nie (→ Besucher der Seite) und sie sind ebenso meist Träger von Viren. Auch vermeintlich per Status Update versendete Links zu so sensationellen Nachrichten wie »Frau hat Orgasmus in der Achterbahn« sind mit Vorsicht zu genießen.


    
      


      
        Tipp

      


      Abhilfe versprechen kostenlose Facebook-Anwendungen wie z. B. »Safego«! Einem Missbrauch des Accounts durch Fremde kann durch Anklicken der Option »Sicheres Durchstöbern« – Menüpunkt unter: Kontoeinstellungen/Sicherheit – vorgebeugt werden.

    


    





Völkerverständigung


    Ein hochtrabender Begriff, ein hehres Ziel und – auch wenn Facebook als die größte und internationalste Social Community geradezu danach schreit – ein Attribut, das dieses Netzwerk (noch) nicht verdient hat. Trotz der fortschreitenden Vernetzung, internationaler Freundeslisten und viel kosmopolitischen Schicks auf den Walls (Glückwunschdanksagungen in vier Sprachen, Reiseankündigungen, Reisegrüße, Reiseplanungen) ist Facebook als Plattform zum Abbau politischer Spannungen bislang nicht regelmäßig in Erscheinung getreten (siehe umgekehrt aber → Extremistische Einträge).


    Umso bemerkenswerter war daher eine Initiative, über die Anfang 2012 der Tagesspiegel berichtete: Ein israelischer Grafikdesigner hatte ein freundliches Bild von sich mit seiner fünfjährigen Tochter auf dem Arm gepostet und dieses mit der Botschaft versehen: »Iranians – we will never bomb your country – We Love You.« Vor dem Hintergrund der politischen Weltlage entfaltete das Foto eine ungeahnte Wirkung: Innerhalb kürzester Zeit wurde das Bild unzählige Male geteilt; in Nachrichten bekundeten Facebook-Mitglieder aus dem Iran ihre Sympathien. Die Einrichtung einer Fan-Seite »Israel-Loves-Iran« gewann alsbald über 40.000 Likes und sie gab Anstoß für eine Reihe von Nachahmern: »Iran-Loves-Israel« (immerhin rasch über 12.000 Likes), aber auch »Germans, Italians [usw.] love Iran«. Love was in the air!

  





Wahrheitsgehalt


    Viren, Fake-Profile, Angeber – der Glaubhaftigkeit auf Facebook eingestellter Inhalte sind Grenzen gesetzt. Wahrheitsgemäß ist aber zumindest die in den Online-Profilen grundsätzlich zum Ausdruck gebrachte Persönlichkeit. Dies legt zumindest eine gemeinsame Studie von Forschern der Universitäten Mainz und Münster sowie amerikanischer Hochschulen nahe. Sie untersuchten die Persönlichkeit von insgesamt 236 Facebook- und StudiVZ-Nutzern. Bewertungskriterien dabei waren die »Big Five« der Persönlichkeitsmerkmale:


    Neurotizismus


    Extraversion


    Offenheit für Erfahrungen


    Verträglichkeit


    Gewissenhaftigkeit.


    Zum Abgleich mit den so ermittelten Persönlichkeitsbildern wurden daraufhin die Netzwerk-Profile der Probanden Dritten zur Bewertung gegeben. Hier zeigte sich, dass das über den Auftritt auf Facebook bzw. StudiVZ kreierte Image mit der tatsächlichen Persönlichkeit des Nutzers in erstaunlichem Maße korreliert.


    





Wall


    Digitale Pinnwand, auf der man selbst und andere User Status Updates, Bilder, Videos, Links und vieles mehr posten können. Schon vor dem Ausbau zur → Timeline eine neuartige Mischung aus virtuellem Tagebuch, Poesiealbum und öffentlichem Chat. Vor allem Letzterer, der durch die Kommentarfunktion ermöglichte Small Talk vor Publikum, muss zweifellos als Facebook-Errungenschaft gelten. Er bietet dir eine zwar vollkommen sinnfreie, dafür aber absolut neuartige Form sozialer Verständigung: dahinplätschernde Gespräche voller Zuneigungsbekundungen, die sich insbesondere auf den Walls → bester Freundinnen finden.


    Ein Beispiel:


    »Partttyy! Mädels, ich freue mich auf Euch :)!«


    »Ich mich auch! KUSSY, meine Süßeste! Ins Nightloft?«


    »Mausilein, super Idee! Und die anderen? Aber …«


    »Ja, dann doch ins Pascha. Oki, bring Sektchen mit! ‚*hehehe*«


    »I LIKE :-)))«


    Der Abdruck der darauf folgenden 34 Kommentare würde das lexikalische Format dieses Buches sprengen. Das Ergebnis sei dem interessierten Leser gleichwohl verraten: Ein Sektabend zu zweit vor Germany’s Next Topmodel.


    Weitere Bedeutungsebenen der Wall in Kurzform: unerschöpfliches Reservoir für Mobber und Stalker, im verwaisten Zustand untrügliches Anzeichen mangelnder Beliebtheit, als Anglizismus Teil des allgemeinen Sprachgebrauchs (Wer denkt bei »Wall« noch an eine Mauer?) und damit auch Gegenstand von Zeitgeistkritik. Wie viele Straßenkünstler haben sich schon mit Graffitis wie »Fuck Facebook – I write it on WALLS!« als post-digitale Bohemiens zu profilieren versucht?


    





Warteschlangen


    verleiten wie auch andere Wartesituationen in besonderem Maße zur routinemäßigen und gerade deshalb kaum hinterfragten Praxis des »Facebook-Checkens«. Mit bemerkenswerter Konzentration und interessiertem Blick scrollen Menschen den → Newsfeed herunter, erblicken mit angestrengter Miene Nichtinformationen (»Geilo! Wie cool!«, »Sunny day, yeah!«) von Nichtfreunden (→ Freunde) und schreiben mit der Ernsthaftigkeit eines einen Milliardendeal beglaubigenden Notars ihren Status Update: »Langeweile … :-(«.


    





Weltbürger


    Eine Facebook-Spezies, die auf allen Kontinenten zu Hause ist. Verfügt über eine die Weltbevölkerung repräsentativ wiedergebende Freundesliste und verbringt angesichts seiner vielen Langstreckenflüge und Freunde überraschend viel Zeit auf Facebook. Seine Spracheinstellung: selbstredend Esperanto! Die für eine erleichterte internationale Kommunikation entwickelte und freilich auch auf Facebook verfügbare Sprache beherrschen Schätzungen zufolge weltweit nicht mehr als zwei Millionen Menschen. Für grenzüberschreitende Verständigung wäre von daher wohl Englisch oder Spanisch vorzuziehen; die elitäre Pose des Weltbürgers (automatisierter Walleintrag: »… verwendet Facebook jetzt auf Esperanto.«) fördert diese Sprachoption indes sehr wohl.


    





Weihelied


    hat Facebook (noch) nicht, hätte es angesichts seiner Mitgliederzahl und fundamentalen Bedeutung für unsere Kommunikationsgewohnheiten aber durchaus verdient.


    
      
        Top 4

      


      Wo bleibt die Facebook-Hymne? Unsere Top 4 in umgekehrter Reihenfolge


      4. Ralph Siegels »Facebook Uh, oh, oh«


      Plus: schwer zu sagen, irgendwo aber Gesamtkunstwerk (siehe → Verfügbarkeit)


      Minus: großer Nervfaktor


      3. »Facebook Anthem«


      Plus: mitreißende Neuauflage von Billy Joels »We didn’t start the fire«; fast sechs Millionen Klicks auf YouTube


      Minus: Interpret unbekannt; viiiel zu kritisch …


      2. »No te metas a mi facebook« der kolumbianischen Band Esteman


      Plus: lädt auch Ältere zum Mitklatschen ein; rhythmisch (eben Südamerika …)


      Minus: zu unamerikanisch


      Empfehlung:


      1. »Creep«, der Radiohead-Song, gesungen vom belgischen Mädchenchor Scala & Kolacny Brothers


      Plus: bereits bekannt aus dem Trailer zu »The Social Network«; vom untrüglich geschmackssicheren David Fincher für gut geheißen; lädt zwar nicht zum Mitgrölen, dafür aber – für Facebook-Junkies viel sinnvoller – zum Innehalten ein.


      Geheimtipp:


      Eurocats – »Surfen Multimedia« (1996)


      Plus: ein Text, der rein technologisch seiner Zeit weit voraus war, geile Kombo, geile Kostüme, geile Bühnenshow, geile Melodie …


      Minus: Nichts!

    


    





Wenig-Adder


    Gegenstück zum → Viel-Adder. Ein wahrlich bewundernswerter und ebenso selten vertretener Nutzer-Typus. Macht eine tatsächliche und fortbestehende emotionale Verbundenheit zur Voraussetzung seiner Facebook-Freundschaften. Pflegt und hegt seine Freundschaftsliste wie ein Bonsai-Bäumchen: Sie wird regelmäßig geschnitten, wächst nur langsam, hat dafür aber Bestand.


    





Wer-kennt-wen


    Social Community ohne größeren technischen Mehrwert, dafür aber mit einem Namen, der selbst dem Letzten klarmacht: Es geht um ein Netzwerk! Hat wohl nicht zuletzt deshalb in Deutschland fast 10 Millionen Mitglieder und ist damit das zweitgrößte Netzwerk nach Facebook.


    





Wetter


    Wir haben selbst ein Fenster. Diese recht naheliegende Erkenntnis hindert eine erstaunlich große Gruppe an Facebook-Mitgliedern nicht daran, Ereignissen wie »Die Sonne ist da!« oder »Es regnet!« ein eigenes Status Update zu widmen. Von größerem Informationsgehalt sind da schon die bei iPhone-Nutzern beliebten → Screenshots vom Reisewetterbericht.


    





WhatsApp


    Erstaunlich starker Konkurrent für den Facebook-Messenger. Seine Vorteile liegen in dem umfangreichen Emoticon-Menü und der integrierten Möglichkeit, Sprechaufnahmen, Musik, Bilder und sonstige Daten zu versenden. Die Anzeige, wann man zuletzt online gewesen ist, birgt hingegen ein nicht zu unterschätzendes Risiko sozialer Kontrolle.


    





Wohnungssuche


    Wird liebend gern über Facebook organisiert, und dann meist durch Einladung zu einer Veranstaltung an alle Facebook-Freunde. Nicht genug damit, die Empfänger der »Einladung« mit einer Wohnungssuche zu enttäuschen – der Optimismus bezüglich der Hilfsbereitschaft von Facebook-Kontakten setzt sich nicht selten bei den Wohnungswünschen fort: Titel der »Veranstaltung« klingen dann oft so oder ähnlich:


    » … sucht eine Wohnung in München. Zentrale, aber ruhige Lage, mind. 80 m², Südbalkon, Wohnküche, restaurierter Altbau mit Fahrstuhl. Bitte unbedingt unter 500 Euro (warm!)«.

  





X-Rated


    Ob volljährig oder nicht, das Thema »Sex« begegnet vielen Usern bei der täglichen Newsfeed-Lektüre – und das nicht nur wegen der Spamnachrichten, sondern auch in Status Updates. Zu nennen sind weniger geist-, dafür aber zahlreiche Eingebungen wie etwa »Frauen brauchen viele gute Gründe, um Sex zu haben, Männer nur einen Ort« oder auch Schlagfertiges: »Meine Ex hat mir gerade ein Foto geschickt: Sie und ihr Neuer beim Sex …:-( Habs ihrem Vater gesendet.« Nicht unterschlagen sei an dieser Stelle überdies ein Social-Media-Klassiker – anzüglich, aber kreativ: »Baby, wanna come to MySpace and Twitter my Yahoo until I Google all over your Facebook?« Nun. Hier mag jeder seine persönliche Übersetzung finden …


    





Xenophil


    Wortbedeutung laut Duden: »Allen Fremden gegenüber aufgeschlossen.« Derjenige, dem einmal wieder übermäßiger Facebook-Konsum vorgeworfen wird, darf sich demnach getrost auf »ausgeprägte Xenophilie« berufen. Auch wenn der Begriff für Laien wohl eher nach einer psychiatrischen Störung klingt: Bei unbedarften Gesprächspartnern weichen unangenehme Debatten zum Thema »Facebook, Voyeurismus und Zeitverschwendung« so zunächst einer Belehrung über die Wortbedeutung: »Nichts für ungut. Xénos gleich fremd und philía gleich Freundschaft!«


    





Xing


    Facebook für Karrieristen, Jagdrevier für Headhunter und unabdingbares »Tool« für alle Networker und Selbstdarsteller. Folgerichtig hohe Dichte an Anzugträgern, aufwendig geschossenen Schwarz-Weiß-Bildern und an ins Profil gestellten Soft-Skill-Sammlungen. Egal ob netzwerkaffin oder nicht: Für viele Berufseinsteiger ohne Alternative.


    





XoXo


    Steht für: Hugs and Kisses (Umarmungen und Küsse). Verabschiedungsfloskel für jedes Mädchen – nein, für jede Frau unter 35, die von der US-Serie »Gossip Girl« zumindest gehört hat, gern in der Upper East Side mit »Chuck Bass« residieren würde und unter → Religiöse Ansichten »Shopping« angegeben hat.


    





XXX


    Gegen den Aufruf pornografischer Inhalte lassen sich sicherlich zahlreiche Argumente finden. Für Facebook-Nutzer mag ein entscheidendes jedoch hinzutreten: der Verlust ihrer Anonymität. Laut einer Studie der University of California analysieren zahlreiche der im Internet verbreiteten Sex-Portale den Browser-Verlauf. Die Betreiber der Schmuddelplattformen können daher leicht Einblick nehmen in die vor oder während des Besuchs aufgerufenen Webseiten. Wer Facebook, wie es üblich ist, unter seinem Klarnamen verwendet, gibt sich somit direkt zu erkennen.

  





Yahoo


    Überzog Facebook mit einer Patentklage, versehen mit dem Vorwurf, es sei »zu lange schwarz gefahren«. Just vor Facebooks geplantem Börsengang verschaffte sich Yahoo eine ideale Verhandlungsposition für mögliche Vergleichsverhandlungen. Dabei ist Yahoo selbst als Facebook-Fan Erfolg zu wünschen. Der Pionier unter den Internetgiganten hat über die vergangenen Jahre an Faszination verloren. Was machen die noch gleich alles? Suchmaschine, E-Mail-Accounts, Blogs, Dating, Fernsehprogramm, Gebrauchtwagen, Horoskope ... Sogar ein Orakel ist im Angebot! Lieblingsantwort: »Ich bin weise, aber nicht allwissend.« Seit mehr als fünf Jahren gibt es mit Yahoo Maps zudem einen eigenen Kartendienst. Aber wer weiß das schon?


    





Youropenbook.org


    Eine Status-Update-Suchmaschine im Facebook-Look. Durchkämmt alle öffentlich zugänglichen Statusmeldungen auf die vom Nutzer angegebenen Stichwörter, auf Wunsch getrennt nach Männern und Frauen. Was auf den ersten Blick wirkt wie die ultimative Gafferplattform ist in Wirklichkeit eine Website gewordene Kritik an den nach Ansicht der Macher unzureichenden Privatsphäreeinstellungen des Netzwerks. Der Leitspruch von Facebook, »Facebook ermöglicht es dir, mit den Menschen in deinem Leben in Verbindung zu treten und Inhalte mit diesen zu teilen«, wird hier ergänzt durch (frei übersetzt) »egal, ob du dies möchtest oder nicht«. Die Seite funktioniert mithin wie ein Antikriegsfilm: Sie bedient den Voyeurismus des Betrachters, sie schockiert und übt auf dieser Grundlage Kritik. Welches dieser Elemente für die Nutzer letztlich im Vordergrund steht, bleibt dabei jedoch fraglich.


    





YouTube


    Unternehmen des Facebook-Konkurrenten Google, natürlich mit eigener Facebook-Seite. Diese ist vor allem deshalb beliebt (über 55 Millionen → Likes), weil sich auf der Wall nicht, wie sonst, hauptsächlich Unternehmensinformationen und Werbung finden, sondern es gibt eine stets aktualisierte Auswahl dessen, was YouTube ausmacht: Hunde, die aus Autofenstern gucken (»Cute post of the week!«), Basketballwürfe mit »der größte Zwille der Welt« usw.

  





Zahlen


    »Facebook und Zahlen« ist gerade deshalb ein so faszinierendes Thema, weil die Zahlen um Facebook (→ Daten und Fakten) oft astronomische Höhen erreichen und im ständigen Wachstum begriffen sind. Dies gilt nicht nur, aber vor allem für die → Nutzerzahlen.


    





Zensuren


    Fallen bei extensiver Facebook-Nutzung im Schnitt schlechter aus. Dies belegt eine Studie der Ohio State University, nach der die Hochschulleistungen von Studenten ohne größeres Engagement auf sozialen Netzwerken diejenigen von Heavy Usern des Netzwerks in den Schatten stellten. Falls du Facebook-Mitglied bist, keine Sorge! Ursache für den Notenunterschied ist selbst nach Aussage der Forscher gerade nicht eine vermeintlich »verdummende Wirkung« des Netzwerks, sondern vielmehr die Tatsache, dass aufgrund exzessiven Facebook-Konsums die Zeit zur Prüfungsvorbereitung fehlte.


    Für alle Bachelor-, Master- und Examenskandidaten gilt daher: Mit Maß genießen!


    





Ziffernsprache


    Sogenannter Leet Speak, auf Leet Speak: 1337 5P34K. Sprache, in der Wörter durch ähnlich aussehende Zahlenfolgen ersetzt werden. Wie sollte es anders sein? Die schier grenzenlose Sprachenvielfalt auf Facebook (→ Sprachschwierigkeiten) macht vor Nerds keinen Halt. Unter Kontoeinstellungen/Sprache/Leet Speak kannst auch du die Nutzeroberfläche auf den Sprech der Computerfreaks umstellen. Dem Nerd <3 7h!5 (gefällt das)! Wtf?


    





Zigaretten


    haben spätestens seit dem Tod des Marlboro-Cowboys – allerspätestens seitdem die Schachteln Bilder von Tumoren und verteerten Raucherlungen zieren – ein Imageproblem. Da steht Facebook aufgrund seiner wohl doch geringeren Gesundheitsschädlichkeit (siehe aber → Depression) selbstverständlich weitaus besser dar.


    In puncto Suchtpotenzial allerdings (→ Abhängigkeit) schlägt es das Rauchen bei Weitem. Dies ergab eine Studie der Booth School of Business der Universität Chicago: Mehr als 200 Probanden hatten über eine Woche sieben Mal täglich via Blackberry von ihren spontan empfundenen Verlangen zu berichten. Dass der Wunsch, sich in Facebook und ähnliche Communities einzuloggen, altbekannte Laster wie Zigaretten und auch Alkohol auf die hinteren Plätze verwies, erklärten die Forscher mit recht offensichtlichen Vorteilen sozialer Netzwerke: Sie sind jederzeit erreichbar, weniger ungesund und nicht zuletzt kostenlos.


    





Zuckerberg


    Siehe → Mark Zuckerberg


    





Zugangsdaten


    Die Schlüssel zum virtuellen Zuhause. Werden angesichts zahlreicher Missbrauchsmöglichkeiten und zum Schutz der trotz Facebook-Nutzung verbliebenen »Restprivatsphäre« grundsätzlich geheim gehalten. Facebook sagt sogar zu, die Daten selbst nach dem Tod des Users an niemanden herauszugeben und das Konto »vollständig zu sichern«.


    Die Interessenslage eines Angestellten lässt vermuten, dass der → Account als passwortgeschützte Datensammlung, als digitaler Rückzugsort und Beobachtungsposten auch und vor allem gegenüber möglichen Arbeitgebern mit Zähnen und Klauen verteidigt wird. Der Repräsentationsdruck im Bewerbungsgespräch hat jedoch bereits manch einen Jobkandidaten bewogen, auch diesen letzten gegenüber jedermann geschützten Bereich preiszugeben. Wie das Portal NetTechBlog meldete, häufen sich in den USA Fälle, in denen der potenzielle Arbeitgeber – garniert mit der rhetorischen Frage »Haben Sie etwa etwas zu verbergen?« – Benutzernamen und Passwort des Facebook-Kontos erfragt. Unternehmen, die für diese Praxis kritisiert wurden, lenken bereits gegen, allerdings etwas halbherzig: Anstatt die Zugangsdaten abzufragen, bitten sie nunmehr die Bewerber lediglich darum, sich unter ihren Augen auf Facebook einzuloggen. Eine Gesetzesinitiative, die der Offenbarung von Zugangsdaten für soziale Netzwerke ein Ende gesetzt hätte, scheiterte im März 2012 am Widerstand der Republikaner im Repräsentantenhaus.


    





Zugriffsmöglichkeit


    Es war ungefähr Anfang 2009, als das iPhone von Tekkies und Posern auf den Mainstream übersprang; günstigere Android-Handys haben die Verbreitung von Smartphones weiter beschleunigt. Mithilfe der → App ist Facebook für viele seitdem ständig verfügbar. Wie selbstverständlich die jederzeitige Zugriffsmöglichkeit mittlerweile geworden ist, verdeutlichte Anfang 2012 ein Artikel der Tageszeitung Welt Kompakt. Die Überschrift des in Bezug auf seinen Nachrichtenwert kaum zu überbietenden Beitrags: »Facebook-Seiten waren nicht erreichbar«.


    





Zuhause


    ist da, wo Facebook ist. Wer sich also nicht gerade auf Gorilla-Expedition im Kongo oder einer Bergwanderung durch den Himalaya befindet, braucht sich vor Fernweh nicht zu fürchten. Die bekannte blauweiße Umgebung mit all deinen Freunden ist dann meist nur einen Klick entfernt. Mit dem Smartphone oder Laptop ist somit das gesamte soziale Umfeld im Gepäck und über das Netzwerk per Nachricht, Chat und sogar → Videoanruf im Nu erreichbar.


    Doch Vorsicht! Wer sich ständig auf Facebook rumtreibt und sich dabei als online anzeigen lässt, braucht später mit den ja ach so spannenden Reiseabenteuern gar nicht erst zu prahlen …


    





Zweckfreundschaften


    bestehen auf Facebook zuhauf. Entstehen, wenn zwei Nutzer (Typ Freundesammler) aufeinandertreffen, zwar kein Interesse aneinander haben, sich aber getreu ihrem Motto »Freunde schaden nicht, auch wenn man keine hat« auf Facebook adden.


    





Zweihundertdreiundachtzigtausend


    In Ziffern 283.000 – rechnerisch ermittelter Zuständigkeitsbereich eines Facebook-Mitarbeiters nach Anzahl der von ihm betreuten User. Zu Beginn des Jahres 2012 beschäftigte das Netzwerk mit seinen weit mehr als 800 Millionen Mitgliedern nur etwas mehr als 3.000 Vollzeitangestellte.

  


  
    Max Graefe
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